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In diesem Sinne stellt die Homunculus-Episode das zentrale Bindeglied zwischen der 
Blocksberg-Szenerie im Faust I und der bedeutsamen Gipfel-Szene zu Beginn des  
4. Aktes im Faust II dar, um die es innerhalb des nun folgenden letzten Kapitels zu 
Goethes Gipfeln gehen soll. 
 
 

3.4.5.4 Faust im Hochgebirg  
Faust im Hochgebirg 
Der sich zu Beginn des 3. Aktes noch zu erfüllen scheinende Traum Fausts, Helena 
zu erobern und dauerhaft an sich zu binden, löst sich am Ende des Aktes buchstäb-
lich in Luft auf. Von der Trauer um Euphorion übermannt, entgleitet Helena ihm 
endgültig und folgt ihrem Sohn ins Totenreich nach. Während einer letzten Um-
armung entschwindet „das Körperliche“890, in Fausts Armen bleiben nur ihre Kleider 
zurück. Doch auch diese lösen sich wenig später auf, umfangen Faust und tragen ihn 
mit sich fort. Was mit ihm im Inneren dieser aus den letzten körperlichen Spuren 
Helenas entstandenen Wolke geschieht, entzieht sich dem Einblick des Lesers. Da 
Goethe das Motiv des Schlafes, des Paralyse-Zustands, jedoch bereits bei Fausts 
erster Begegnung mit der am kaiserlichen Hof heraufbeschworenen Helena bemüht 
hatte, liegt die Vermutung nahe, dass ihn wohl auch am tragischen Ende dieser Epi-
sode eine Art ohnmächtiger Schlaf umfängt. Mit Hans Mayer ließe sich diesbezüglich 
von einer Art „Heilschlaf“ sprechen, „der immer dort eingesetzt wird, wo eine Häu-
fung von Schuldgefühlen [...] die Tragödie weiterzuführen hätte [...].“891  
 
Zu Beginn des 4. Aktes öffnet Goethe nun den Blick auf „starre, zackige Felsen-
gipfel“.892 An den Bergessaum schwebt eben eine Wolke heran, die der Leser, indem 
sie sich öffnet und Faust dem Hochgebirge preisgibt, sogleich als das in der vorigen 
Szene aus der entschwindenden Helena hervorgegangene mysteriöse Luftphänomen 
erkennt. Dieses habe ihn – so berichet Faust – „über Land und Meer geführt“893, er 
scheint also eine beachtliche Strecke zurückgelegt zu haben. 

                                                 
 
890  HA. Bd. 3. S. 300. 
891  Mayer 1973. S. 93. 
892  HA. Bd. 3. S. 304. 
893  Ebd. (V. 10042). 
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Es sei an dieser Stelle noch einmal an das bereits erwähnte Bild des schlafend auf den 
Berggipfel verbrachten Flachlandbewohners erinnert, das Carsten Zelle bei Barthold 
Heinrich Brockes nachweist und somit als schon für das 17. Jahrhundert durchaus 
gängigen literarischen Topos definiert, der auch Goethe nicht unbekannt gewesen 
sein dürfte. Was sich jedoch im Irdischen Vergnügen in Gott noch als hypothetisch 
erdachtes „Schreckenserlebnis des ersten Augenblicks“894 andeutet, widerfährt Faust 
nun tatsächlich.  
 Der Umstand, auf dem Gipfel eines Berges aus einem Traum zu erwachen, scheint 
in ihm aber keineswegs Schrecken auszulösen. Vielmehr glaubt er, der gen Osten 
davonziehenden Wolkenmasse nachblickend, darin noch „ein göttergleiches Fraun-
gebild“895, bei genauerem Beschauen aber auch ein „jugenderstes, längstentbehrtes 
höchstes Gut“896 erahnen zu können. Der Hinweis auf die ihm einst entglittene 
„Seelenschönheit“897 lässt den Schluss zu, dass der Verlust Gretchens noch immer 
nachwirkt und die gesamte Helena-Episode – wie ursprünglich von Goethe auch 
entsprechend betitelt – als phantasmagorisches Intermezzo gedeutet werden kann.898 
 
Indem Faust noch der an die erste Liebe gemahnenden Wolke nachblickt, die sich 
nicht etwa auflöst, sondern sich „in den Äther“ erhebt und „das Beste [s]eines Innern 
mich sich fort[zieht]“,899 kommt Mephisto mit Siebenmeilenstiefeln ebenfalls auf den 
Gipfel geeilt. Auf dem Felde der klassischen Walpurgisnacht hatten sich ihre Wege 
getrennt, an deren Ende Homunculus den Weg zu seiner wahren Menschwerdung 
angetreten hatte.  

                                                 
 
894  Zelle 1987. S. 245. 
895  HA. Bd. 3. S. 304 (V. 10049). 
896  Ebd. (V. 10059). 
897  Ebd. (V. 10064). 
898  Goethe hatte die Arbeit an den Helena-Szenen bereits im Jahr 1800 begonnen, den gesamten Akt 

schließlich 1825 ausgearbeitet und ihn zwei Jahre später unter dem Titel Helena, klassisch-romantische 
Phantasmagorie, Zwischenspiel zu Faust in der Ausgabe letzter Hand veröffentlicht. Zwar gelingt es ihm im 
Zuge zahlreicher Ergänzungen und Umstrukturierungen des 1800 entstandenen Fragments, dieses 
in die Faust-Handlung einzufügen und eine Begegnung Helenas und Fausts tatsächlich zu ermög-
lichen, es handelt sich jedoch – wie innerhalb der Forschung seit langem betont wird – um eine Art 
Spiel im Spiel, und so ist dem Helena-Akt – auch wenn Goethe die erste Titelformulierung später 
revidierte – seit jeher eine Art Sonderstellung zugeschrieben worden. 

899  HA. Bd. 3. S. 304 (V. 10065f.). 
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Während dieser sich dem neptunistischen Rat von Thales und Proteus anvertraut und 
sich dem „ewige[n] Gewässer“900 übergeben hatte, fühlt sich Mephisto angesichts des 
„grässlich gähnenden Gestein[s]“901 zu ihren Füßen nun dazu veranlasst, noch einmal 
Partei für Anaxagoras zu ergreifen, indem er proklamiert, die sich unter ihnen auf-
türmenden Felsmassen als ehemaligen „Grund der Hölle“902 zu erkennen. Gott habe 
einst – so heißt es in seiner Version der vulkanistischen Theorie – die Teufel „in 
tiefste Tiefen“ gebannt, in denen „zentralisch glühend“ das „ewig[e] Feuer“903 sie so 
zum Husten gebracht habe, „daß gar bald der Länder flache Kruste, / So dick sie 
war, zerkrachend bersten mußte.“904 Er selbst sei zugegen gewesen und könne 
bezeugen, wie „Molochs Hammer“905 Massen von Schutt und Geröll in die Ferne 
geschleudert habe. So kommt er – Faust das wohl verwahrte „offenbar Geheimnis“906 
preisgebend – zu dem Schluss: „Was ehmals Grund war, ist nun Gipfel.“907  
 Faust jedoch kann Mephistos „närrischen Legenden“908 nichts abgewinnen und 
bekennt seinerseits, das Gebirge bleibe ihm „edel-stumm“, er „frage nicht woher und 
nicht warum.“909 Für die näheren Umstände der Entstehung der Erde scheint sich 
Faust also nicht zu interessieren, er ist vielmehr der Ansicht, die Natur habe „sich in 
sich selbst gegründet“.910 Auch wenn seine These, die Hügel hätten sich „bequem 
hinabgebildet“911 wiederholt als Hinweis auf einen allmählich absinkenden Ur-Ozean 
gedeutet und Fausts Erläuterung daher als deutlicher Rückbezug auf die Theorie des 
Neptunismus betrachtet wurde,912 scheint sich in seinen Worten eher eine aus der 

                                                 
 
900  HA. Bd. 3. S. 251 (V. 8316). 
901  Ebd. S. 305 (V. 10070). 
902  Ebd. (V. 10072). 
903  Ebd. (V. 10076–10078). 
904  Ebd. (V. 10085f.). 
905  Ebd. S. 306 (V. 10109). 
906  Ebd. S. 305 (V. 10093). – Die hier erneut zum Einsatz kommende Altersformel des offenbaren Ge-

heimnisses deutet darauf hin, dass der innerhalb der Geologie herrschende Widerstreit bezüglich 
der Entstehung der Gebirge trotz der Erkenntnisse Humboldts zu Goethes Lebzeiten nicht voll-
ends beigelegt wurde (vgl. Mehra 1979. S. 193). 

907  HA. Bd. 3. S. 305 (V. 10088); vgl. Schöne 1994. S. 147. 
908  HA. Bd. 3. S. 305 (V. 10073). 
909  Ebd. (V. 10095f.) – Vgl. Dorothea Hölscher-Lohmeyer: Auf dem Hochgebirg. „Faust“ II – Die erste Sze-

ne des vierten Aktes. In: Jahrbuch der deutschen Schillergesellschaft 25 (1981). S. 249–284, hier S. 265. 
910  HA. Bd. 3. S. 305 (V. 10097). 
911  Ebd. (V. 10101). 
912  Vgl. Schöne 1994. S. 147. 
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wiedererlangten Erinnerung an „[d]es tiefsten Herzens frühste Schätze“913 resultieren-
de Perspektive eines die Natur genießenden, aber nicht nach dem Ursprung ihrer 
Schönheit fragenden Subjekts zu offenbaren. Schon zu Beginn des zweiten Teils der 
Tragödie hatte Faust in der „anmutigen Gegend“ der „Berge Gipfelriesen“914 be-
wundert und „[d]es Lebens Pulse“ wieder „frisch lebendig“915 schlagen gefühlt. Die 
Berggipfel – so hatte er ausgerufen – verkündeten schon „die feierlichste Stunde“916, 
indem sie das erste Tageslicht bereits zu genießen imstande seien, lange bevor es sich 
auf die Erde herabsenke. Es kann also kaum verwundern, dass er sich – nun selbst an 
dieser erhabenen Stelle stehend – nicht damit aufhält, nach dem Ursprung der ihn 
umgebenden Landschaft zu fragen, sondern sich durch das Wolken-Erlebnis viel-
mehr zur Rückbesinnung auf sich selbst veranlasst fühlt. Dorothea Hölscher-Loh-
meyer expliziert in diesem Zusammenhang, das durch die Gretchen-Wolke initiierte 
Erinnern geriere sich zugleich auch als „Akt der Selbstversicherung des Faustischen 
Ichs nach dem Verlust der Helena [...]: der Versicherung seiner selbst als einer immer 
von neuem aufbrechenden Lebenskraft.“917  
 Dies erkennt wohl auch Mephisto. Zwar versäumt er es nicht, auf Fausts Äuße-
rungen zu reagieren und noch einmal seinen Standpunkt bezüglich der Ausformung 
der Erdoberfläche deutlich zu machen,918 ist dann aber sogleich bemüht, sich das 
beeindruckende Panorma und Fausts Stimmung zunutze zu machen, um ihm den 
verhängnisvollen Satz zu entlocken.919  
 

Doch, daß ich endlich ganz verständig spreche, 
Gefiel dir nichts an unsrer Oberfläche? 
Du übersahst, in ungemessnen Weiten, 
Die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeiten. (Matth. 4.) 
Doch, ungenügsam, wie du bist, 
Empfandest du wohl kein Gelüst?920 

                                                 
 
913  HA. Bd. 3. S. 304 (V. 10060). 
914  Ebd. S. 148 (V. 4695). 
915  Ebd. (V. 4679). 
916  Ebd. (V. 4696). 
917  Hölscher-Lohmeyer 1981. S. 261. 
918  „Was geht mich’s an! Natur sei, wie sie sei! / ’s ist Ehrenpunkt: der Teufel war dabei!“  
 (HA. Bd. 3. S. 306, V. 10124f.). 
919  Vgl. Hölscher-Lohmeyer 1981. S. 270. 
920  HA. Bd. 3. S. 306 (V. 10128–10133). 
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In diesem Zusammenhang interessant ist der von Jane K. Brown sowie von Harro 
Müller-Michaels eingebrachte Hinweis, Fausts Pakt mit dem Teufel könne als Um-
kehrung eines Satzes von Rousseau gelesen werden.  
 In den Träumereien des einsamen Spaziergängers von 1782 habe dieser konstatiert, alles 
auf Erden befinde sich „in einem beständigen Fluß“921 und kein Mensch habe bisher 
dauerhaftes Glück erfahren. Es gebe selbst „bei dem feurigsten Genuß“ kaum einen 
„Augenblick, in dem das Herz mit Wahrheit ausrufen könnte: ‚Möchte doch dieser 
Augenblick immer fortdauern!‘“922 Goethe – so argumentieren beide – habe den von 
Rousseau als höchst unwahrscheinlich dargestellten Umstand des Erlebens eines 
solch erfüllten Augenblicks „zum zentralen Gegenstand der Wette gemacht [...].“923  
 Müller-Michaels erläutert darüber hinaus, in Rousseaus Träumereien konstituiere 
sich das Geschehen durch einen „zweckfrei-meditative[n] Geisteszustand“ als eine 
„Form des inneren Erlebens“, „die die Gesetze der Vernunft [...] zugunsten einer 
‚tieferen‘ Erfahrung des Individuums außer Kraft setz[e].“924 Eine solche Art des 
Erlebens führe zu „Selbsterkenntnis“ bzw. zu einem „emphatische[n] beglückende[n] 
Selbstgefühl des Individuums“, bei dem „das Erlebnis der Zeitenthobenheit“ eine 
zentrale Rolle spiele.925  
 In einem solchen Zustand der Selbsterkenntnis im Zuge des Erlebens einer voll-
kommenen Zeitenthobenheit befindet sich Faust offenbar auf dem Hochgebirge und 
es scheint kein Zufall, dass sich Mephisto genau im Moment dieses beglückenden 
Selbstgefühls mit der Versucherfrage einschaltet. Und Faust bekennt, ihn habe in der 
Tat „Großes“926 angezogen. Während Mephisto sogleich an die Vorzüge einer bürger-
lichen Existenz oder ein fürstliches Leben im Überfluss denkt, scheint sich Faust im 
Zuge seines Selbstgesprächs auf der Felsplatte, auf der ihn die Wolke abgesetzt hatte, 
in erster Linie „seiner selbst als tätiges Ich“927 wieder bewusst geworden zu sein.  

                                                 
 
921  Jean-Jacques Rousseau: Träumereien des einsamen Spaziergängers. In: Ders.: Schriften. Bd. 2. Hrsg. von 

Henning Ritter. München, Wien: Hanser 1978. S. 637–760, hier. S. 698; vgl. Müller-Michaels 2005. 
S. 51. 

922  Rousseau 1978. S. 699; vgl. Jane K. Brown: Faust als Revolutionär: Goethe zwischen Rousseau und Hannah 
Arendt. In: Goethe-Jahrbuch 126 (2009). S. 79–89, hier S. 80f.; vgl. Müller-Michaels 2005. S. 51. 

923  Vgl. Müller-Michaels 2005. S. 52. 
924  Müller-Michaels 2005. S. 50. 
925  Ebd. S. 51. 
926  HA. Bd. 3. S. 306 (V. 10134). 
927  Hölscher-Lohmeyer 1981. S. 262. 
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Und so lässt er seinen Begleiter wissen, es gehe ihm nicht darum, Ruhm und Reich-
tum zu erlangen, sondern er fühle sich „zu großen Taten“, „zu kühnem Fleiß“928 an-
gespornt. Der Blick aufs Meer und das ewige Wechselspiel aus Ebbe und Flut habe 
ihn in ein „Mißbehagen des Gefühls versetzt“929 und in ihm den Wunsch aufkeimen 
lassen, die „[z]wecklose Kraft unbändiger Elemente“ zu bannen und „[d]as herrische 
Meer vom Ufer auszuschließen“.930 
 
Was aus diesem Bekenntnis resultiert, lässt sich in Kürze zusammenfassen: Mephisto 
rät Faust, in den Krieg des Kaisers einzuschreiten, um „[z]u seinem Vorteil etwas 
auszuziehen“931, mit anderen Worten, um „dem Kaiser Thron und Lande“ zu sichern 
und von ihm im Gegenzug „[d]ie Lehn von grenzenlosem Strande“932 zu erhalten. 
Zwar gelingt es Faust dank Mephistos Mithilfe, die Gegner des Kaisers zurückzu-
schlagen, ihm zum Sieg zu verhelfen und infolge dieser Ereignisse tatsächlich in den 
Besitz beträchtlicher Ländereien um die Gegend des Strandes zu gelangen, sein auf 
dem Hochgebirge gefasster Plan der Eindämmung des Meeres jedoch wird nicht 
weiter verfolgt und verläuft im Sande.  
 Aufgrund dieser vermeintlich fehlenden Handlungsstringenz hat die Forschung 
die Einordnung des gesamten 4. Aktes, aber vor allem des Auftakts im Hochgebirge, 
stets als problematisch erachtet. So ist die Gipfel-Szene häufig auf den an die Helena-
Episode anklingenden Eingangsmonolog Fausts reduziert oder lediglich als Hinfüh-
rung zu dessen Verstrickung in die Wirren des Krieges und dem daraus resultierenden 
Leben als Großgrundbesitzer betrachtet worden, also als eine Art Bindeglied zwi-
schen dem Abschluss der Helena-Tragödie am Ende des 3. Aktes und dem im 5. Akt 
problematisierten „tätige[n] Leben im gesellschaftlichen Gefüge.“933  
 Erich Trunz definiert den 4. Akt im Kommentarteil der von ihm textkritisch 
durchgesehenen Hamburger Ausgabe der Werke in erster Linie als „ein Bild des staat-
lichen Lebens“, als Handlungsraum, in dem Faust erneut mit der höfischen Sphäre in 
Berührung komme und in dem die Bilderreihe des Stücks so um „die Darstellung der 
                                                 
 
928  HA. Bd. 3. S. 308 (V. 10182, 10184); vgl. Hölscher-Lohmeyer 1981. S. 270f.  
929  Ebd. S. 308 (V. 10205). 
930  Ebd. S. 309 (V. 10219, 10229). 
931  Ebd. (V. 10237). 
932  Ebd. S. 311 (V. 10304, 10306). 
933  Anmerkungen zum 4. Akt. In: HA. Bd. 3. S. 696. 
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politischen Welt am Kaiserhof“934 ergänzt werde. Zwar bezeichnet er die Eingangs-
szene durchaus als Wendepunkt und schreibt ihr insofern eine hohe Bedeutung bei, 
als dass sich in dem in den Äther auffahrenden Wolkenbild Gretchens bereits Fausts 
eigenes Schicksal andeute und sich daher von seinem Monolog aus verstehen lasse, 
warum ihm am Ende seines Lebens schließlich doch die unverdiente Gnade zuteil 
werde,935 eine eingehende Auseinandersetzung mit der gewählten Kulisse des Hoch-
gebirges allerdings bleibt bedauerlicherweise aus.  
 Dabei könnte sich der Rückbezug auf Goethes eigene Gipfelerlebnisse – wie auch 
im Hinblick auf die Walpurgisnacht im ersten Teil – nicht nur bezüglich der Einord-
nung der Szene selbst als durchaus hilfreich erweisen, sondern darüber hinaus die 
innerhalb der Faust-Forschung bislang wenig beachtete Gipfel-Thematik endgültig als 
zentralen Motiv-Bereich und bedeutendes gestalterisches Prinzip etablieren. 
 
Im Zuge der Auseinandersetzung mit Goethes Reisen in die Schweiz ist bereits 
darauf hingedeutet worden, dass sich die Niederschrift des rückblickenden Berichts 
über die bedeutsame erste Schweizreise im Jahr 1775 erst ungewöhnlich spät voll-
zieht und vermutlich mit dem Ableben Augusts in unmittelbare Verbindung zu set-
zen ist.936 Zwar belegen Notizen, dass Goethe schon 1813 erste schematische Ent-
würfe anfertigt,937 zu einer Ausarbeitung aber kommt es in der Tat erst gegen Ende 
des Jahres 1830.  
 Genau eine Woche, nachdem ihn die Nachricht vom Tode seines Sohnes erreicht 
hatte, notiert Goethe am 17. November 1830 in seinem Tagebuch: „Fortgesetztes 
Dictiren an dem Jahre 1775“.938 In den folgenden Tagen häufen sich entsprechende 
Einträge. So verzeichnet er am 20. November die „Fortsetzung der Schweizerreise“939, 
am 21. November dann die Beschäftigung mit der „[f]ernere[n] Wanderung auf den 
Gotthard“940, von der auch die Einträge der folgenden Tage zeugen.941 Offenbar 

                                                 
 
934  Anmerkungen zum 4. Akt. In: HA. Bd. 3. S. 696. 
935  Ebd. S. 700. 
936  Vgl. Schnyder-Seidel 1989. S. 12. 
937  Vgl. WA. Bd. 82 (III. Abt.: Goethes Tagebücher. 5. Bd.: 1813–1816). S. 30 (Eintrag vom 4. April 

1813: „Schweizerreise Schema“) und S. 84 (Eintrag vom 22. November 1813: „Schweizerreise“). 
938  WA. Bd. 89 (III. Abt.: Goethes Tagebücher. 12. Bd.: 1829–1839). S. 332. 
939  Ebd. S. 333. 
940  Ebd. S. 334. 
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dauert die Arbeit über den Jahreswechsel hinaus an und kommt schließlich Mitte 
Januar 1831 zum Abschluss.942  
 Der Faust II ist zu diesem Zeitpunkt bereits größtenteils abgeschlossen, einzig der 
4. Akt steht noch aus. Wie sich die Fertigstellung des ersten Teils der Tragödie über 
Jahrzehnte hinausgezögert hatte, scheint Goethe auch die Vollendung des zweiten 
Teils einige Mühe zu bereiten. Umso bemerkenswerter die Tatsache, dass er sich der 
endgültigen Bewältigung dieses von ihm selbst als ‚Berg‘ bezeichneten Stückes aus-
gerechnet im Anschluss an die Aufarbeitung eines für ihn offenbar zentralen Gipfel-
erlebnisses widmet.  
 Hatte er Zelter noch am 4. Januar 1831 mitgeteilt, er wisse nicht, wie ihm die Göt-
ter zur Niederschrift der noch fehlenden Szenen verhelfen könnten,943 liefert ihm der 
in den folgenden Tagen intensiv vorangetriebene Plan, über die Schweizreise von 
1775 – so ließe sich mit Goethes eigenen Worten formulieren – „mit [sich] selbst ab-
zuschließen“944, offenbar auch neue Impulse zur Fertigstellung des Faust II. So bekun-
det er Mitte Februar gegenüber Eckermann, das Stück lasse ihn nun nicht mehr los 
und er habe das Manuskript des zweiten Teils heften und die Stelle des vakaten  
4. Aktes mit weißem Papier auffüllen lassen, um sich selbst dazu anzutreiben, „das zu 
vollenden, was noch zu thun [sei].“945 Diese Aufgabe wird sich in den folgenden Mo-
naten zu seinem „Hauptgeschäft“ entwickeln, das er schließlich – wie entsprechende 
Einträge in seinem Tagebuch belegen – Ende Juli 1831 zum Abschluss bringt.946 
 Bereits in früheren Jahren hatte sich die Arbeit an den autobiografischen Schrif-
ten und seinem Faust wiederholt überschnitten. So notiert er etwa am 16. Dezember 
1816 in seinem Tagebuch „Meine Biographie: Schema des 2. Theils von Faust“947 oder 
am 25. Februar 1825 „Für mich Betrachtungen über das Jahr 1775, besonders 
                                                                                                                                                                  
 
941  Vgl. ebd. (Eintrag vom 22. November 1830: „Die Tour auf den Gotthard redigirt.“) sowie S. 335 

(Eintrag vom 24. November 1830: „Fortsetzung an 1775.“; Eintrag vom 25. November 1830: 
„1775 fortgesetzt.“). 

942  Vgl. WA. Bd. 90 (III. Abt.: Goethes Tagebücher. 13. Bd. 1831–1832). S. 5 (Eintrag vom 7. Januar 
1831: „[...] die Schweizerreise von 1775 durchgegangen.“), S. 11 (Eintrag vom 15. Januar 1831: 
„Fortsetzung der Schweizreise von 1775 durchgegangen.“). 

943  WA. Bd. 141. S. 72. 
944  HA. Bd. 9. S. 283. 
945  Eckermann 1836. Bd. 2. S. 274 (Gespräch vom 17. Februar 1831). 
946  WA. Bd. 90. S. 112 (Eintrag vom 21. Juli 1831: „Abschluß des Hauptgeschäftes“; Eintrag vom 22. 

Juli 1831: „Das Hauptgeschäft zu Stande gebracht“). 
947  WA. Bd. 82. S. 295. 
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Faust“.948 Und auch zuvor waren aus der engen zeitlichen Abfolge – wie in Bezug auf 
den Entwurf der Walpurgisnacht und die Niederschrift des Berichtes über die Vogesen-
Tour deutlich wurde – bemerkenswerte intertextuelle Übereinstimmungen hervorge-
gangen. Es kann angesichts der in den Monaten zuvor intensivierten Auseinander-
setzung mit den eigenen Gebirgserlebnissen demnach also kaum als Zufall angesehen 
werden, dass die betreffenden Szenen des 4. Aktes ohne Ausnahme in Gebirgs-
regionen – zuerst auf dem Hochgebirg, dann auf dem Mittelgebirg und schließlich auf 
dem Vorgebirg – verortet sind und auch sonst zahlreiche Anklänge an Goethes 
Beschäftigung mit der Gipfel-Thematik aufweisen. 
 
Er selbst erläutert am 13. Februar 1831 gegenüber Eckermann, dieser Abschnitt 
seines Werkes habe „einen ganz eigenen Charakter, so daß er, wie eine für sich 
bestehende kleine Welt, das Übrige nicht berühr[e], und nur durch einen leisen Bezug 
zu dem Vorhergehenden und Folgenden sich dem Ganzen anschließ[e].“949 Als 
Ganzes bleibe das Werk „incommensurabel“ und locke daher „gleich einem unauf-
gelösten Problem, die Menschen zu wiederholter Betrachtung immer wieder an[...].“950 
Er ist sich der Sonderstellung des 4. Aktes also durchaus bewusst und prognostiziert 
für die zukünftige Auseinandersetzung mit seinem Werk eine Problematik, die inner-
halb der Faust-Forschung tatsächlich wiederholt zutage getreten ist. Es scheint daher 
angebracht, Goethes ausdrücklichem Rat zu folgen und die betreffenden Szenen in 
ihrem „ganz eigenen Charakter“ und losgelöst vom Rest des Stückes zu betrachten, 
sich ihnen also nicht in erster Linie unter Bezugnahme auf den unmittelbaren 
Handlungskontext, sondern eher im Rückgriff auf Goethes eigene Gipfel-Episoden 
anzunähern.  
 
Goethe hatte sich mit seiner ersten Reise in die Schweiz eine Weile aus Frankfurt und 
vor allem von Lili Schönemann distanzieren wollen. Es war ihm darum gegangen, 
sein Leben neu zu ordnen, sich seiner selbst vor der Kulisse der erhabenen Gebirgs-
welt neu bewusst zu werden. Er hatte „die Herrlichkeit der Welt“951 erblickt und in 

                                                 
 
948  WA. Bd. 87 (III. Abt.: Goethes Tagebücher. 10. Bd.: 1825–1826). S. 23. 
949  Eckermann 1836. Bd. 2. S. 263. 
950  Ebd. S. 264; vgl. Kommentar zur Entstehungsgeschichte. In: HA. Bd. 3. S. 462. 
951  WA. Bd. 78. S. 6 (Tagebucheintrag vom 17. Juni 1775). 
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den Tag- und Jahresheften – wie bereits erwähnt – schließlich im Bezug auf das Jahr 
1775 vermerkt, die Reise habe ihm „mannigfaltigen Blick in die Welt“952 eröffnet.  
 Die Parallele zu Faust ist auffallend, denn auch er muss nach dem Verlust Helenas 
wieder zu sich selbst finden. Und obwohl er den Gipfel auch dieses Mal nicht aus 
eigenem Antrieb besteigt, wird ihm das einer solch exponierten Kulisse inhärente 
erhabene Gefühl doch gleichermaßen zuteil. 
 An dieser Stelle sei die bereits zitierte Passage aus Goethes 1784 verfasstem Auf-
satz Über den Granit in Erinnerung gerufen, vor der Fausts Situation auf dem Hoch-
gebirg sich ebenfalls präziser zu konturieren vermag: 
 

Auf einem hohen nackten Gipfel sitzend und eine weite Gegend überschauend, kann ich 
mir sagen: Hier ruhst du unmittelbar auf einem Grunde [...]. An diesem Augenblicke, da 
die innern anziehenden und bewegenden Kräfte der Erde gleichsam unmittelbar auf 
mich wirken, da die Einflüsse des Himmels mich näher umschweben, werde ich zu 
höheren Betrachtungen der Natur hinaufgestimmt [...]. Ich fühle die ersten, festesten 
Anfänge unsers Daseins, ich überschaue die Welt, [...] meine Seele wird über sich selbst 
und über alles erhaben [...].953 

 
Auch Faust scheint sich auf dem Gipfel wieder auf einem festen Grunde geerdet zu 
wissen und sich „zu höheren Betrachtungen der Natur hinaufgestimmt“ zu fühlen. 
Wie Goethe im Zuge seiner ersten Besteigung des Gotthard, so liegen auch ihm in 
diesem Augenblick naturwissenschaftliche Fragen fern und so fasst er – statt sich in 
Mephistos geologischen Disput einzulassen – einen Plan ins Auge, der womöglich 
bereits während des Wolkenflugs in ihm aufgekeimt war,954 der sich aber offenbar erst 
durch „das Fußfassen“955 auf dem Gipfel konkretisiert und die Entscheidung, tätig 
werden zu wollen, tatsächlich herbeiführt.   
 Angesichts dieser deutlichen Anklänge an Goethes frühe Gipfelerlebnisse, mit 
denen er sich – wie im Rückgriff auf seine Aufzeichnungen sowie entsprechende 
Briefe umfassend erläutert wurde – stets über krisenhafte Situationen hinwegzuhelfen 
imstande war, drängt sich die Frage nach dem Grund für Fausts Scheitern umso 
mächtiger auf.  
                                                 
 
952  HA. Bd. 10. S. 430. 
953  HA. Bd. 13. S. 255f.; vgl. Schöne 1982. S. 48–50. 
954  Vgl. Arendt 1972. S. 134. 
955  Hölscher-Lohmeyer 1981. S. 265. 
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Denn dieser findet zwar nach dem tragischen Ausgang der Helena-Episode auf den 
Höhen des Gebirges in sein Leben zurück, widersteht der mephistophelischen Ver-
suchung und fasst sogar den Mut, „große Taten“ zu vollbringen, doch seine Gipfel-
Vision von der Beherrschung des Meeres bleibt unerfüllt und in seinem Abstieg vom 
Hochgebirg, über das Mittel- und Vorgebirg bis ins Tal offenbart sich im übertrage-
nen Sinne auch sein in der Verstrickung in den kaiserlichen Krieg angelegter Absturz, 
an dessen Ende schließlich der Mord an Philemon und Baucis und die daraufhin von 
der Sorge über ihn verhängte Strafe der Bildheit stehen wird. Warum also übereignet 
Goethe seinem Faust das Erlebnis der Selbsterkenntnis auf dem Gipfel, wenn dieses 
ihn dennoch nicht vor einem Absturz zu bewahren vermag? 
 Gegenüber Eckermann erläutert Goethe am 17. Februar 1831, der erste Teil 
seines Faust sei „fast ganz subjectiv“ und es sei „alles aus einem befangeneren, leiden-
schaftlicheren Individuum hervorgegangen [...].“956 Dagegen sei im zweiten Teil „fast 
gar nichts Subjectives, es erschein[e] hier eine höhere, breitere, hellere, leidenschafts-
losere Welt [...].“957 Auch wenn diesem Bekenntnis sicherlich nicht uneingeschränkt 
beigepflichtet werden kann, trifft es auf Goethes Wahrnehmung des Gebirges den-
noch insofern zu, als dass es auf treffende Weise den Wandel verdeutlicht, der sich 
diesbzüglich seit Beginn des 19. Jahrhunderts und vor allem in den 1820er Jahren 
vollzogen hatte und im Zuge dessen – im scharfen Kontrast zu den Berichten über 
seine frühen Gipfelbesteigungen – die Ambivalenz aus Erhabenheit und drohendem 
Absturz vermehrt ins Zentrum der Betrachtung gerückt war. Es ist also – so ließe 
sich schlussfolgern – kein von den eigenen Erlebnissen befangenes und leidenschaft-
liches Individuum, das Faust zu Beginn des 4. Aktes ins Hochgebirge führt, sondern 
es ist der alte Goethe, der sich zwar wiederholt mit einem Blick vom Gipfel auf die 
Welt seiner selbst vergewissert hatte und sich auch am Ende seines Lebens – wie in 
den Monaten nach dem Tod seines Sohnes deutlich wird – gedanklich noch immer 
ins Gebirge zu retten versucht, der aber inzwischen zu der Einsicht gelangt sein muss, 
dass sich die Realität auf dem Gipfel nur temporär ausblenden lässt, sich aber bereits 
im Zuge des Abstiegs wieder Bahn zu brechen beginnt, dass das Gefühl, die „Seele 
[werde] über sich selbst und über alles erhaben“958, also niemals von langer Dauer sein 

                                                 
 
956  Eckermann 1836. Bd. 2. S. 275. 
957  Ebd. S. 276. 
958  HA. Bd. 13. S. 255f.; vgl. Schöne 1982. S. 48–50. 
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kann. In diesem Sinne wäre Fausts Hochgebirgserlebnis, der Umstand, auf dem 
Gipfel eines Berges aus einem Traum zu erwachen und von dort aus auf die Welt 
herabblicken zu können, als dramaturgisch bewusst gesetztes Moment der Verzöge-
rung zu verstehen, das dem Protagonisten zwar zum Überwinden der Katastrophe 
um den Verlust von Helena verhilft und kurzzeitig den „Raum zu großen Taten“959 zu 
eröffnen scheint, von dem aus er durch seinen mephistophelischen Begleiter aber 
erneut in die „tollen Strudelein“960 des Lebens zurückgestoßen wird.  
 Diese Deutung der Hochgebirgsszene zu Beginn des 4. Aktes im Faust II mag 
gewagt anmuten, vollzieht sich allerdings im konsequenten Rückverweis auf die in 
allen der Untersuchung zugrunde liegenden Texten wiederholt diagnostizierte enge 
Verknüpfung von biografischer und poetischer Sphäre, in der die Goethe eigene – 
teils unbewusst sich ereignende, teils bewusst gesetzte – Verwischung der Grenze 
zwischen Dichtung und Wahrheit einmal mehr in aller Deutlichkeit zutage tritt. Die 
im vorliegenden Kontext beschrittenen Wege zur Deutung oder mindestens Annähe-
rung an die betreffenden Gipfel-Texte können auf dieser Grundlage sicherlich kaum 
als gesichert gelten und stehen innerhalb der Forschung zur kritischen Diskussion. In 
jedem Fall aber dürfte deutlich geworden sein, dass der Gipfel-Thematik in Goethes 
Werk eine weitaus höhere Bedeutung beizumessen ist, als dies bisher der Fall war, 
und dass seine Gipfel-Texte darüber hinaus als bedeutsame Zeugnisse eines sich im 
ausgehenden 18. und frühen 19. Jahrhundert etablierenden literarischen Motivs anzu-
sehen sind. 
 
 

3.5 Lenz: Der Blick vom Gipfel ins Leere 
Lenz: Der Blick vom Gipfel ins Leere 
Nachdem in den vorangegangenen Kapiteln mit der umfassenden Untersuchung der 
Gipfel-Bilder Goethes ein wesentlicher Schritt zur Etablierung eines sich seit dem 
ausgehenden 18. Jahrhundert kristallisierenden literarischen Motivs unternommen 
und der Ausgangspunkt für Goethes „Interesse der Bergegenden“ in die 1770er  
Jahre verortet wurde, soll sich der Blick nun auf Jakob Michael Reinhold Lenz 
richten, einen Dichter, der ebenfalls Teil der sich zu dieser Zeit von Straßburg aus 
                                                 
 
959  HA. Bd. 3. S. 308 (V. 10182). 
960  Ebd. S. 305 (V. 10104). 
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formierenden literarischen Jugendbewegung ist, dem ein großer schriftstellerischer 
Erfolg, wie er Goethe im Anschluss an die Straßburger Zeit zuteil wird, allerdings 
verwehrt bleibt. Zwar gilt Lenz heute als einer der wichtigsten Vertreter des Sturm 
und Drang und seine Werke finden in der Forschung durchaus Beachtung, lange 
jedoch hat er im deutschen Literaturdiskurs kaum eine Rolle gespielt, Hans-Gerd 
Winter registriert sogar bis weit ins 20. Jahrhundert hinein deutliche Anzeichen eines 
regelrechten „Anti-Lenz-Syndroms.“961 Eine literaturgeschichtliche Auseinanderset-
zung mit Lenz habe sich – so konstatiert etwa auch Ariane Martin in ihrer 2002 
publizierten Habilitationsschrift unter Rückbezug auf ein breites Spektrum an For-
schungsbeiträgen – bis in die Gegenwart hinein oftmals vor allem vor der Folie von 
Goethes in Dichtung und Wahrheit rückblickend gefälltem vernichtenden Urteil voll-
zogen und so habe dessen unbedingte Distanzierung von der sogenannten Genie-Zeit 
seit jeher die Wahrnehmung des Dichters Lenz maßgeblich beeinflusst.962  
 Inzwischen ist Lenz’ gescheiterte Verortung in der Welt, sein Leiden am Leben, 
anhand der überlieferten Dokumente umfassend nachgezeichnet worden. Auf eine 
knappe Skizzierung einiger zentraler Stationen seines Weges kann im vorliegenden 
Kontext dennoch nicht verzichtet werden. Dabei sind ebenfalls notwendigerweise 
Verbindungslinien zu Goethe auszuziehen. Anstelle des im wissenschaftlichen Dis-
kurs bislang häufig vollzogenen Rückgriffs auf die erwähnte Passage in Dichtung und 
Wahrheit soll es in den folgenden Kapiteln jedoch in erster Linie darum gehen, vor 
dem Hintergrund von Goethes während der Straßburger Zeit erwachender Leiden-
schaft für das Gebirge anhand ausgewählter Texte und Dokumente Lenz’ Naturemp-
finden nachzuzeichnen, das in den frühen 1770er Jahren zunächst noch dem auch bei 
Goethe nachweisbaren Muster des genießenden Erlebens zu entsprechen scheint, das 
sich dann aber offenbar drastisch wandelt und ihn die Landschaft, vor allem die 
Gebirgslandschaft fortan in vollkommen anderer Weise wahrnehmen lässt – in einer 
Weise, die Georg Büchner schließlich ein halbes Jahrhundert später zum innova- 
tiven Gestaltungsmuster seiner Lenz-Novelle verdichten und damit gleichsam den 
Geltungsbereich des literarischen Motivs des Gipfelblicks wesentlich erweitern wird.   

                                                 
 
961  Hans-Gerd Winter: J. M. R. Lenz. Stuttgart: Metzler 1987. S. 140; vgl. Ariane Martin: Die kranke 

Jugend. J.M.R. Lenz und Goethes Werther in der Rezeption des Sturm und Drang bis zum Naturalismus. 
Würzburg: Königshausen & Neumann 2002. S. 15. 

962  Vgl. Martin 2002. S. 15f. 
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3.5.1 Der „Fall“ des Jakob Michael Reinhold Lenz:  
 Ein Absturz vom Gipfel des Sturm und Drang 
Der „Fall“ des Jakob Michael Reinhold Lenz 
1751 als Sohn eines pietistischen Pfarrers in Livland geboren, scheinen Lenz’ Wege 
vorbestimmt. Der strenge Vater sieht in ihm wie selbstverständlich seinen Nachfolger 
und so geht Lenz 1768 nach Königsberg, um Theologie zu studieren. Von Beginn an 
allerdings fühlt er sich nicht in das Amt eines Geistlichen berufen, bricht das Studium 
drei Jahre später ab und widmet sich verstärkt der Schriftstellerei, mit der er dem seit 
früher Jugend bestehenden Gefühl der Fremdbestimmtheit entgegenzuwirken und 
eine real vermisste Autonomie poetisch heraufzubeschwören versucht.963  
 Der Vater jedoch verdammt weltliches Schreiben als sündhaft – es kommt zum 
„irreversiblen Bruch“964. Zwar hatte Lenz eine Befreiung von pietistischer Indoktri-
nation durchaus ersehnt, das Zerwürfnis mit dem Vater aber wird er bis zu seinem 
Tod nicht verwinden und die von diesem so vehement abgelehnte Schriftstellerei nie 
gänzlich ohne den bitteren „Beigeschmack der Sündhaftigkeit“965 ausüben können. 
 
Von Königsberg aus führt ihn sein Weg im Frühsommer 1771 nach Straßburg, wo 
sich ihm schon bald die Möglichkeit zu bieten scheint, in Gesellschaft junger aufstre-
bender Dichterkollegen die neu gewonnene Freiheit von der väterlichen Direktive 
uneingeschränkt zu erproben. Vor allem das Aufeinandertreffen mit Goethe spielt 
hier eine überaus bedeutsame Rolle. In den nur wenigen gemeinsamen Wochen bis 
zu dessen Abreise im August entwickelt sich offenbar eine enge und gegenseitige 
Freundschaft, dank der Lenz in der Straßburger Literatur-Szene umgehend Fuß zu 
fassen vermag.966  

                                                 
 
963  Vgl. Käser 1987. S. 260f. 
964  Martina Kitzbichler: Aufbegehren der Natur. Das Schicksal der vergesellschafteten Seele in Georg Büchners 

Werk. Opladen: Wetsdeutscher Verlag 1993. S. 86; vgl. Goethe. Eine psychoanalytische Studie.    
Bd. 1. 1983. S. 59; vgl. Bettina Rabelhofer: Das verborgene Elend der Lächler. Die Ambivalenz im Spiel mit 
der eigenen Identität bei Jakob Michael Reinhold Lenz. In: Literatur als Geschichte des Ich. Hrsg. von Eduard 
Beutner und Ulrike Tanzer. Würzburg: Königshausen & Neumann 2000. S. 34–46, hier S. 37f. 

965  Goethe. Eine psychoanalytische Studie. Bd. 1. 1983. S. 59. 
966  Vgl. Sigrid Damm: Vögel, die verkünden Land. Das Leben des Jakob Michael Reinhold Lenz. Frankfurt am 

Main: Insel 1989. S. 89–94; vgl. Goethe. Eine psychoanalytische Studie. Bd. 1. 1983. S. 60; vgl. Kitzbichler 
1993. S. 86. 
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Obgleich ihn und Goethe in dieser kurzen, aber intensiven und überaus prägenden 
Phase viel verbindet, Lenz in Goethe gar einen Seelenverwandten gefunden zu haben 
glaubt, verlaufen die Wege der beiden in den folgenden Jahren vollkommen unter-
schiedlich. Kurt R. Eissler erläutert, die Zeit in Straßburg sei herrlich gewesen „für 
den Starken und gefahrvoll für jemanden, dessen psychische Widerstandskraft [durch] 
ein[en] innere[n] verborgene[n] Ri[ss]“967 beeinträchtigt worden sei. Und tatsächlich 
zeigt sich im Falle von Lenz schon zu dieser Zeit eine tiefe psychische Zerrissenheit.  
 Einerseits hegt er den beinahe übermächtigen Wunsch nach Freiheit und Selbst-
bestimmtheit und versucht zeitlebens, seinen Widerstand gegen die ihm auferlegten 
Zwänge vor allem auf dem Felde der literarischen Tätigkeit aufrecht zu erhalten. So 
ist etwa in den Anmerkungen übers Theater  
 

[...] die Rede von Charakteren, die sich ihre Begebenheiten erschaffen, die selbstständig 
und unveränderlich die ganze große Maschine selbst drehen, ohne die Gottheiten in den 
Wolken anders nötig zu haben, als wenn sie wollen zu Zuschauern; nicht von Bildern, 
von Marionettenpuppen – von Menschen.968 

 
Zugleich allerdings empfindet er dieses „Geniebekenntnis zur Freiheit des Ichs [...] 
untergründig als schuldhaft“969 und ist nicht in der Lage, die ihm im Zuge seiner pie-
tistischen Erziehung eingeimpften Dogmen endgültig hinter sich zu lassen.970  
 Während seine Mitstreiter in ihren Werken konsequent das selbsttätige, schöpfe-
rische, kämpferische Subjekt ins Zentrum rücken, offenbart sich bei Lenz stets ein 
Mangel ebendieser individuellen Selbstbestimmtheit. Axel Schmitt konstatiert ent-
sprechend, was man im Sturm und Drang gemeinhin „als Individualität ekstatisch 

                                                 
 
967  Goethe. Eine psychoanalytische Studie. Bd. 1. S. 60. 
968  Jakob Michael Reinhold Lenz: Werke und Briefe in drei Bänden. Hrsg. von Sigrid Damm. München/ 

Wien: Hanser 1987 [nachfolgend zitiert als Werke und Briefe]. Bd. 2. S. 654; vgl. Goethe. Eine psycho-
analytische Studie. Bd. 1. 1983. S. 59; vgl. Kaiser 1979. S. 230; vgl. Käser 1987. S. 257, 267; vgl. Axel 
Schmitt: Die „Ohn-Macht der Marionette“. Rollenbedingtheit, Selbstentäußerung und Spiel-im-Spiel-Strukturen 
in Lenz’ Komödien. In: Jakob Michael Reinhold Lenz. Studien zum Gesamtwerk. Hrsg. von David Hill. 
Opladen: Westdeutscher Verlag 1994. S. 67–80, hier S. 70. 

969  Kaiser 1979. S. 225. 
970  Vgl. Goethe. Eine psychoanalytische Studie. Bd. 1. 1983. S. 59; vgl. Kitzbichler 1993. S. 86f.; vgl. Schmitt 

1994. S. 70f. – Der in Straßburg ausgerechnet im Angesicht einer Chance auf Befreiung entstandene 
Essay Meine Lebensregeln vermag ein beredtes Zeugnis dieses zwanghaften Schuldempfindens abzu-
legen. 
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feier[e], erschein[e] komplementär dazu bei Lenz als eine Leerstelle, als eine Selbst-
Entäußerung, Selbst-Flucht des Ich.“971  
 Zur zentralen Symbolfigur dieses Flüchtens avanciert in der Rezeption vor allem 
Läuffer, der Protagonist in Lenz’ vermutlich bereits in Königsberg angelegtem, aber 
erst 1771/72 niedergeschriebenem Drama Der Hofmeister, der die an ihn gestellten 
bürgerlich-gesellschaftlichen Ansprüche nicht mit den eigenen in Einklang zu bringen 
vermag und schließlich keinen anderen Ausweg sieht, als den Konflikt „zwischen 
vitalen Lebensbedürfnissen und Triebunterdrückung“972 durch eine Selbstkastration 
aus dem Weg zu räumen. Manfred Durzak erläutert, auf diese überaus drastische 
Wiese vollziehe Läuffer letztlich „die von den Lebensumständen seiner Existenz 
ohnehin über ihn verhängte Verstümmelung seiner Lebensantriebe [...].“973 Wie Läuf-
fer bleibt auch der Dichter Lenz zeitlebens ein Opfer pietistisch-bigotter Moral und 
auch bei ihm wendet sich der Zorn des den Verhältnissen machtlos Ausgelieferten 
letztlich gegen das eigene Ich.974  
 Deutliches Anzeichen ist ein nach dem geglückten Entzug aus der väterlichen 
Kontrolle offenbar nahtlos an deren Stelle tretendes unerbittliches Gewissen als eine 
das eigene Handeln weiterhin streng überwachende Instanz. Folge dieser „selbstauf-
erlegte[n] Unterdrückung“975 ist notwendigerweise eine permanente „Gewissens-
angst“976, die nicht nur die literarische Tätigkeit enorm beeinträchtigt, sondern auch 
das Knüpfen und Aufrechterhalten sozialer Kontakte – vor allem normale Bezie-
hungen zu Frauen – nahezu unmöglich macht.977 Über die Antwort auf die in der 
wissenschaftlichen Debatte vielfach aufgeworfene Frage, ob Lenz’ fehlende soziale 
Kompetenz, seine „katastrophale Psycho- und Soziogenese“978, mit einem sich 1776 
ereignenden Vorfall in Weimar in Verbindung steht, dessen Umstände nicht näher 
bekannt sind, der im Dezember aber offenbar zum Bruch mit Goethe und zur 

                                                 
 
971  Schmitt 1994. S. 71; vgl. Rabelhofer 2000. S. 34. 
972  Manfred Durzak: Lenz’ Der Hofmeister oder Die Selbstkasteiung des bürgerlichen Intellektuellen. Lenz’ 

Stück im Kontext des bürgerlichen Trauerspiels. In: Jakob Michael Reinhold Lenz. Studien zum Gesamtwerk. 
Hrsg. von David Hill. Opladen: Westdeutscher Verlag 1994. S. 110–119, hier S. 116. 

973  Durzak 1994. S. 116; vgl. Kaiser 1979. S. 231; vgl. Rabelhofer 2000. S. 41; vgl. Schmitt 1994. S. 72. 
974  Vgl. Durzak 1994. S. 117; vgl. Kaiser 1979. S. 229f.; vgl. Rabelhofer 2000. S. 39. 
975  Kitzbichler 1993. S. 87; vgl. Käser 1987. S. 261. 
976  Werke und Briefe. Bd. 2. S. 619; vgl. Käser 256f. u. 261f. 
977  Vgl. Goethe. Eine psychoanalytische Studie. Bd. 1. 1983. S. 59f.; vgl. Kitzbichler 1993. S. 86f. 
978  Käser 1987. S. 255. 
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Ausweisung aus der Stadt führt, kann nur spekuliert werden. Als nahezu gesichert 
hingegen gilt, dass diese traumatische Begebenheit wesentlich zum Ausbruch einer 
schon seit längerer Zeit angelegten psychischen Erkrankung beiträgt.  
 So konstatiert etwa Eissler, die Vertreibung aus Weimar, wohin Lenz seinem ehe-
maligen Straßburger Weggefährten im April 1776 nach einem Jahr wenig einträglicher 
freiberuflicher Tätigkeit in der Hoffnung auf geordnete Verhältnisse nachgefolgt war, 
habe letztlich zur endgültigen „Vernichtung Lenzens als Person“979 geführt. 
 Auf den Spuren Goethes, auf einem 1775 noch gemeinsam beschrittenen Weg, 
zieht es ihn nach dem Weimarer Zwischenfall im Dezember allein nach Emmen-
dingen, zu Goethes Schwester Cornelia und ihrem Mann, die gerade ihr zweites Kind 
erwarten. Von der zwischen ihm und Cornelia bestehenden äußerst innigen Freund-
schaft zeugt nicht nur die Tatsache, dass die Schlossers ihn ohne zu zögern für einige 
Monate aufnehmen, sondern vor allem der Umstand, dass Lenz nach der Geburt der 
Tochter zum Paten des Mädchens ernannt wird. Umso schwerer muss ihn die Nach-
richt von Cornelias Tod treffen. Sie erreicht ihn in Zürich, unmittelbar nach der 
Rückkehr von einer kleinen Schweizrundreise, die er im Mai von Emmendingen aus 
angetreten und auf der er unter anderem den Gotthard bestiegen hatte. Umgehend 
kehrt er zu Schlosser zurück, um dem Freund beizustehen, erträgt Cornelias Fehlen 
allerdings selbst nur schwer. An Lavater schreibt er nach seiner Ankunft, nichts sei 
imstande, ihm „diese Lücke“980 füllen. Nur wenige Tage vermag er zu verweilen und 
bricht Ende Juni bereits wieder in Richtung Schweiz auf.981 
 Kaum in Basel angekommen, schmiedet er gemeinsam mit dem bei Schlosser ge-
troffenen Freiherrn von Hohenthal Pläne zu einer weiteren Rundreise, diesmal „über 
Neu[en]burg u[nd] Yverdon nach Lausanne und Genf, [...] ins Walliserland und zu 
den Eisgebirgen – [...] nach Graubündten und von da nach Zürich zurück[...].“982 Zu 
einer unterwegs geplanten erneuten Gotthardbesteigung und der Weiterreise „in das 
glückliche geliebte Italien“983 kommt es nicht. Aus nicht näher bekannten Gründen 
trennt sich Lenz bei Sitten von seinem Begleiter. Aus den Anfang August an Lavater 
                                                 
 
979  Goethe. Eine psychoanalytische Studie. Bd. 1. 1983. S. 65. 
980  Werke und Briefe. Bd. 3. S. 533. 
981  Vgl. Damm 1989. S. 286f.; vgl. Goethe. Eine psychoanalytische Studie. Bd. 1. 1983. S. 68; vgl. Kitzbichler 
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gerichteten Briefen wird ersichtlich, dass er offenbar vollkommen mittellos ist und 
das Zimmer in einem Wirthaus in Bern, in dem er untergekommen ist, nicht bezahlen 
kann. Lavater begleicht die Ausstände und nimmt ihn in Zürich auf. Geplant sind ein 
paar Tage – Lenz bleibt bis November.984  
 Im Anschluss ist er einige Zeit bei Christoph Kaufmann und dessen Verlobten 
Elise Ziegler in Winterthur zu Gast. Hier scheint die Krankheit zum ersten Mal offen 
zutage zu treten. Die genauen Umstände sind nicht bekannt. Briefe aus diesen Ta- 
gen geben allerdings Anlass zur Annahme, dass Lenz häufig die Gegend durchstreift, 
von Winterthur aus vermutlich sogar längere Wanderungen alleine unternimmt.  
So schreibt er etwa am 12. Dezember an Jakob Sarasin, er sei soeben von einer 
„kleine[n] Streiferei an den Bodensee, durch St. Gallen nach Appenzell“985 zurück-
gekehrt. Was ihn antreibt und wie es ihm unterwegs ergeht, ist nicht durch Doku-
mente zu rekonstruieren. Sicher ist allerdings, dass sich in dieser Zeit etwas ereignet, 
das die Freunde in außerordentliche Sorge versetzt und sie dazu veranlasst, ihm zu 
einem Aufenthalt bei Pfarrer Johann Friedrich Oberlin im Steintal zu raten. Am  
20. Januar 1778 trifft Lenz in Waldersbach ein.986  
 Oberlins innerhalb der folgenden Wochen verfasster Bericht wird als eine zentrale 
Grundlage von Büchners Lenz-Novelle zum literarhistorisch bedeutsamen Dokument 
avancieren. Zu helfen allerdings vermag der Geistliche seinem kranken Schützling 
nicht und veranlasst bereits Anfang Februar dessen Abreise nach Straßburg. Als Lenz 
Waldersbach am 8. Februar per Kutsche verlässt, hat sich sein schon bei der Ankunft 
kritischer Zustand offenbar zu einer ernsten Psychose ausgewachsen.   
 Im Sommer 1779 kehrt er nach einer mehrmonatigen Kur in die Heimat zurück, 
um sich mit dem Vater auszusöhnen und sich in Riga um eine Anstellung an der 
Domschule zu bemühen. Beide Vorhaben scheitern. Lenz reist nach Russland ab, ist 
dort weiterhin schriftstellerisch tätig und übt kurzzeitige Beschäftigungen als Hof-
meister aus. Eine längerfristige Anstellung jedoch bleibt ihm zeitlebens verwehrt. Im 
April 1792 wird er in einer Moskauer Straße tot aufgefunden.987  

                                                 
 
984  Vgl. Damm 1989. S. 287f. 
985  Werke und Briefe. Bd. 3. S. 565. 
986  Vgl. Damm 1989. S. 295f; vgl. Jan-Christoph Hauschild: Georg Büchner. Biographie. Stuttgart/Weimar: 
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Es kann nicht verwundern, dass Gerhard Kaiser ihn als „die menschlich unglücklich-
ste Gestalt des Sturm und Drang“988 bezeichnet. Und tatsächlich wird Lenz die für 
diese Zeit charakteristische Genius-Gipfel-Affinität nicht zuteil. Und zwar weder im 
übertragenen Sinne als „Ausdruck für das ins freie Subjekt verlagerte Lebensge-
fühl“989, noch im Hinblick auf eine reale Gipfelerfahrung, die als bedeutsames Erleb-
nis hätte nachwirken und – wie im Falle von Goethe – nicht nur positiv auf seinen 
Gemütszustand, sondern auch befördernd auf die schriftstellerische Arbeit hätte Ein-
fluss nehmen können. Stattdessen evoziert die Beschäftigung mit Lenz das kontras-
tive Bild von Gipfel und Abgrund, das nicht nur in Bezug auf die Konzeption seiner 
dramatischen Dichtungen zutreffend erscheint, sondern in bemerkenswerter Weise 
die Entwicklung seines Geisteszustands widerspiegelt, auf die im Zuge der Auseinan-
dersetzung mit Büchners Novellen-Text noch einzugehen sein wird.  
  
Als historischer Ausgangspunkt der Literarisierung einer sich erstmals nach rein 
ästhetischen Maßstäben vollziehenden Naturwahrnehmung im Sinne eines genießen-
den Aneignens vor allem der ursprünglich zumeist gefürchteten Gebirgslandschaft ist 
Rousseaus Briefroman Nouvelle Héloïse identifiziert worden. Lenz schätzt das 1761 
erschienene Werk über alle Maßen, bezeichnet es in seinen Anmerkungen übers 
Theater gar als „das beste Buch, das jemals mit französischen Lettern ist abgedruckt 
worden [...].“990 Dieses „Glaubensbekenntnis“991 ist nach Ansicht von Hans Robert 
Jauß in erster Linie als wesentliches Indiz eines in Lenz’ zivilisationskritischen Dra-
men stets nachweisbaren „Rousseauismus“992 zu interpretieren. So lassen sich etwa im 
Hofmeister deutliche Anklänge an Rousseaus Roman ausmachen, wenn Lenz seinen 
Protagonisten Läuffer direkt auf „die Neue Heloïse“ Bezug nehmen und ihn gegen-
über Gustchen sogar verkünden lässt, „[e]s könn[e] [ihm] gehen wie Abälard –“.993  

                                                 
 
988  Kaiser 1979. S. 225. 
989  Arendt 1972. S. 131; vgl. Arendt 2007a. S. 320f.; vgl. Kaiser 1979. S. 185f.; vgl. Karthaus 2007.       
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990  Werke und Briefe. Bd. 2. S. 662; vgl. Schmidt 1875. S. 121. 
991  Jauß 1984. S. 621. 
992  Ebd. S. 620. 
993  Werke und Briefe. Bd. 1. S. 69; vgl. Schmidt 1875. S. 121. – Die Parallele zwischen Läuffer und St. 

Preux besteht freilich nur auf den ersten Blick, denn dass sich zwischen Läuffer und Gustchen tat-
sächlich eine Liebelei entspinnt ist keinesfalls auf gegenseitiger Zuneigung zurückzuführen, sondern 



Der „Fall“ des Jakob Michael Reinhold Lenz

 
 

235 

In seinem 1776 verfassten, allerdings Fragment gebliebenen Briefroman Der Wald-
bruder, der 1797 erstmals in Schillers Horen veröffentlicht wird, sind im Hinblick auf 
die in den Text eingebetteten Briefe ebenfalls konzeptionelle Ähnlichkeiten zu ver-
zeichnen.994  
 Eine Analogie lässt sich allerdings nicht nur bezüglich dramentheoretischer 
Aspekte aufstellen. Vielmehr fordert das Wissen um Lenz’ genaue Kenntnis des Tex-
tes in vorliegendem Rahmen unweigerlich zur Frage auf, ob und inwieweit die in 
Rousseaus Roman geschilderte Durchwanderung der Gebirgsnatur und deren Wir-
kung auf den Protagonisten von Lenz als besonders eindringlich wahrgenommen 
wird und sich möglicherweise sogar in seinen eigenen literarischen Texten sowie in 
Briefen und Notizen widerspiegelt. 
 
Gelegenheit zur Durchwanderung der Natur bietet sich Lenz vor allem in der Straß-
burger Zeit, während seiner Stationierung im elsässischen Fort-Louis von Früh-
sommer bis Ende August 1772 sowie im Anschluss in Landau bis Ende des Jahres. 
Auch er erkundet vermutlich von Straßburg aus die Landschaft der Vogesen, in der 
zu Beginn des Jahrzehnts Goethes „Interesse der Berggegenden“ entbrennt. Die Ver-
mutung liegt daher nahe, dass sich bei Lenz die Betrachtung der ihn umgebenden 
Natur in dieser Zeit ebenfalls unter ästhetisch-genießenden Prämissen vollzieht.  
 Und tatsächlich finden sich in den Briefen, die er dem Straßburger Freund und 
engen Vertrauten Johann Daniel Salzmann in dieser Zeit schreibt, deutliche Belege 
einer durchaus erbaulichen Aneignung der Landschaft. Zwar belegen sie zunächst 
eine tiefe Traurigkeit aufgrund des Abschieds von Friederike Brion, zu der Lenz 
innerhalb der Wochen seines Aufenthalts in dem von Sesenheim nur rund sechs 
Kilometer entfernten Fort-Louis eine große Zuneigung entwickelt hatte, sie verdeut-
lichen aber auch, dass die Reise zu Pferde durch die äußeren Ausläufer der Vogesen 
nach Weißenburg und weiter nach Landau ihm offenbar durchaus über den Schmerz 
der Trennung hinwegzuhelfen vermag. Sigrid Damm konstatiert, die durchwanderte 
Natur habe in gewisser Weise die durch Friederikes Abwesenheit entstandene Lücke 

                                                                                                                                                                  
 

geschieht, weil der geduckt und missbraucht vor sich hin lebende Läuffer darin die einzige Möglich-
keit sieht, sich selbst als Mensch wahrnehmen zu können, und weil Gustchen eines Ersatzes für den 
entfernt studierenden Geliebten Fritz bedarf (vgl. Kaiser 1979. S. 231). 

994  Vgl. Kaiser 1979. S. 226. 
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zu füllen vermocht und sei ihm eine „Gefährtin“995 geworden. An Salzmann schreibt 
Lenz am 18. September aus Landau, er lese begierig im „große[n] Buch“ der Natur, 
auch wenn sie es ihm seit Tagen durch anhaltenden Regen wiederholt „vor der Nase“ 
zuzuschlagen versuche.996  
 Das Hochgefühl hält jedoch offenbar nicht sehr lange an. Im Oktober lässt er den 
Freund wissen, „[s]eine Seele ha[be] bei aller anscheinenden Lustigkeit, jetzt mehr als 
jemals, eine tragische Stimmung.“997 Umgehend jedoch ergänzt er, es handle sich 
seiner Ansicht nach lediglich um eine „sanfte Melancholei“, die sich durchaus mit 
„Glückseligkeit“ vertrage und die sich wohl „einst in reine und dauerhafte Freude 
auflösen [werde], wie ein dunkler Sommermorgen, in einen wolkenlosen Mittag.“998 In 
dieser Phase scheint er erneut Zuflucht in der Natur zu suchen, denn es heißt im 
betreffenden Brief weiter: 
 

An den Brüsten der Natur hange ich jetzt mit verdoppelter Inbrunst, [...] ihr mütter-
liches Antlitz lächelt mir immer und oft werd ich versucht, [...] mich auf den Boden 
niederzuwerfen und ihr mit einem stummen Kuß für ihre Freundlichkeit zu danken. In 
der Tat, ich finde in der Flur, um Landau, täglich neue Schönheiten und der kälteste 
Nordwind kann mich nicht von ihr zurückschrecken. Hätt ich doch eines göttlichen 
Malers Pinsel, ich wollte Ihnen gleich einige Seiten von diesem trefflichen Amphitheater 
der Natur hinmalen, so lebhaft hat’s sich in meiner Phantasie abgedrückt. Berge, die den 
Himmel tragen, Täler voll Dörfern zu ihren Füßen, die dort zu schlafen scheinen, wie 
Jakob am Fuß seiner Himmelsleiter. –999  

 
Die Zeilen erinnern unweigerlich an St. Preux, der sich in der Hoffnung, sich „in den 
wilden Gegenden verlieren zu können“1000, in die Natur zurückgezogen hatte und den 
mit der Trennung von Julie über ihn hereingebrochenen Kummer im Angesicht der 
beeindruckenden Gebirgslandschaft letztlich zu mäßigen imstande gewesen war. Ob 
Lenz während seiner eigenen Reise tatsächlich Rousseaus Protagonisten im Sinn hat, 
kann nicht anhand überlieferter Dokumente belegt, sondern auf der Grundlage seiner 
genauen Kenntnis des Romans lediglich vermutet werden. Das in der Nouvelle Héloïse 
                                                 
 
995  Damm 1989. S. 110. 
996  Werke und Briefe. Bd. 3. S. 276; vgl. Damm 1989. S. 110. 
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skizzierte Muster der ästhetischen Naturwahrnehmung jedenfalls scheint sich in Lenz’ 
Zeilen ebenfalls zu offenbaren.  
 Dieses vermag allerdings nicht dauerhaft positiv nachzuwirken. Die von Lenz als 
„sanfte Melancholei“ zunächst beiseite geschobenen depressiven Phasen brechen im-
mer wieder in seinen Alltag ein und setzen Denkprozesse in Gang, die – gegenläufig 
zu der vermeintlich uneingeschränkten Hingebung zur Natur – durchaus ambivalen-
te, zum Teil sogar äußerst negative Empfindungen hervorrufen. So ist etwa in seiner 
vermutlich in den Jahren 1771 bis 1773 entstandenen Abhandlung Über die Natur 
unsers Geistes zu lesen:   
 

Jemehr ich in mir selbst forsche und über mich nachdenke, destomehr finde ich Gründe 
zu zweifeln, ob ich auch wirklich ein selbstständiges von niemand abhangendes Wesen 
sei, wie ich doch den brennenden Wunsch in mir fühle. [...] [D]er Gedanke ein Produkt 
der Natur zu sein, das alles nur ihr und dem Zusammenlauf zufälliger Ursachen zu dan-
ken habe, das von ihren Einflüssen lediglich abhange und seiner Zerstörung mit völliger 
Ergebung in ihre höheren Ratschlüsse entgegensehen müsse, hat etwas Schröckendes – 
Vernichtendes in sich [...].1001  

 
Solch pessimistische, beinahe nihilistische Äußerungen resultieren aus dem seit der 
Jugend konditionierten und sich im Verlauf der 1770er Jahre enorm intensivierenden 
Gefühl der Determiniertheit. Die Natur beflügelt Lenz, zugleich aber fühlt er sich ihr 
ausgeliefert, empfindet sich als Spielball auf ihn einwirkender Prozesse, gegen die ein 
Auflehnen nahezu aussichtslos erscheint.  
 
Bezüglich der Wahrnehmung von Natur hatte sich diese Ambivalenz, das gleichzei-
tige Empfinden von Lust und Schrecken, wie bereits erläutert, bis ins 18. Jahrhundert 
hinein vor allem im Hinblick auf den Erlebnisraum Gebirge manifestiert. An dieses 
Muster unmittelbar anschließend schreibt auch Lenz dem Gebirge in seinen Werken 
durchaus unterschiedliche Funktionen zu.1002 So unternimmt etwa die Familie seines 
Landpredigers zum Vergnügen „eine Wallfahrt in die benachbarten Gebirge“1003, zu-
gleich aber führt ebendieser Landprediger seine der Naturlyrik verfallene Frau in 
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„eine der furchtbarsten und wildesten“ Gegenden dieses Gebirges, um ihr am Rande 
„einer Felsenhöhe, von der man ohne Schwindel nicht hinabsehen konnte“1004 die 
Lust am Dichten über die Natur auszutreiben.1005 
 
Trotz dieser widersprüchlichen Empfindungen, die die Natur in Lenz auslöst, bleibt 
sie für ihn dennoch stets ein bedeutsamer Rückzugsort – gerade in krisenhaften Situa-
tionen zieht es ihn immer wieder in ihre Abgeschiedenheit.  
 So auch im Sommer 1776. Lenz verbringt die ersten Wochen in Weimar damit, 
wichtige Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens kennenzulernen, um in regem 
Austausch mit ihnen möglichst schnell in der Weimarer Gesellschaft Fuß fassen, die 
als bedrückend empfundene Abhängigkeit endlich überwinden und fortan im Kreise 
um Goethe selbstständig tätig sein zu können. Doch die Schere zwischen den reellen 
Möglichkeiten zur Selbstverwirklichung und dem Ideal, das Lenz anstrebt, klafft bald 
immer weiter auseinander.1006 Zunächst versucht er zu verdrängen, was sich konträr zu 
seinem Wunschbild der Gestaltung der eigenen Zukunft in Weimar abspielt.1007 Doch 
nach zwei Monaten beginnt er zu realisieren, dass sich seine Wünsche nicht erfüllen 
werden. Auf eine soziale Absicherung, wie sie Goethe genießt, ist für ihn nicht zu 
hoffen. Stattdessen befindet er sich erneut in einem Verhältnis der Abhängigkeit – 
diesmal der Abhängkeit vom Herzog, der seinen Aufenthalt finanziert.1008 An Herder 
schreibt er am 9. Juni, noch vor wenigen Monaten sei er „in glücklicherer Stimmung“ 
gewesen, nun aber sei sein Herz „taub [...], ein hinschwindender Schatten [...].“1009  
 Als dieses Gefühl übermächtig zu werden droht, entschließt sich Lenz, der Stadt 
für einige Zeit den Rücken zu kehren und bricht – vermutlich in den frühen Morgen-
stunden des 27. Juni 1776 – allein und ohne Gepäck in Richtung des nur wenige 
Kilometer entfernten Berka auf. In seinem Zimmer im Gasthof hinterlegt er eine 
Notiz, die den Freunden Auskunft über seinen Verbleib geben soll und in der  
er ihnen genaue Instruktionen über die Aufbewahrung und Nachsendung seiner 
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Habseligkeiten erteilt.1010 Zwar lässt er in einem Brief an Heinrich Christian Boie An-
fang August verlauten, er habe sich vor allem „deswegen von aller menschlichen Ge-
sellschaft abgesondert“, weil er „viel sehr viel zu tun“1011 habe, angesichts der gedrück-
ten Stimmung vor seinem Aufbruch liegt allerdings die Vermutung nahe, dass sein 
Weggang aus Weimar wohl eher als Flucht zu deuten ist – als Flucht in die Natur. 
 Über die genauen Umstände der Unterkunft im dörflichen Berka ist wenig be-
kannt, doch Lenz teilt brieflich mit: „Ich bin auf dem Lande und in mir selbst sehr 
glücklich, nach dem ich am Hofe fast verwittert war.“1012 Er nimmt die in Weimar 
zum Stillstand gekommene literarische Tätigkeit wieder auf, schreibt Gedichte, kleine 
Stücke und beginnt die Arbeit an seinem Briefroman Der Waldbruder. Vor der Folie 
dieser während der Monate in Berka enorm gesteigerten Produktivität konstatiert 
Gerhard Kaiser treffend, bei Lenz entstehe „[a]us menschlicher und weltanschau-
licher Gefährdung [...] eine dichterische Produktion“, die „geniale Anläufe“ hervor-
bringe – zu einer wirklichen „Erfüllung“1013 aber vermag sie ihm nicht zu verhelfen.  
 Der Sommer in Berka ist ein Betäuben, ein Ausblenden der Enttäuschung, die bei 
der Rückkehr nach Weimar umso heftiger erneut über Lenz hereinzubrechen droht. 
Zwar schreibt er Johann Georg Zimmermann, er „finde einen unaussprechlichen 
Reiz an der Einsamkeit, sie allein befriedig[e] alle [s]eine Bedürfnisse [...]“1014, zur Ruhe 
aber kommt er offenbar nicht. So fügt er hinzu: „Ich wünschte von Herzen es er-
schiene einmal von einer Feder wie die Ihrige eine Psychologische Diätetik für beson-
dere Individua und besondere Fälle in die sie geraten können.“1015  
 Auf die eigene prekäre Situation anspielend, nimmt Lenz in diesen Zeilen vermut-
lich unmittelbar Bezug auf Zimmermanns seit der Mitte des Jahrhunderts publizierte 
Schriften, vor allem wohl auf die 1773 erschienene Abhandlung Von der Einsamkeit, 
an dessen Beginn der am königlichen Hof in Hannover tätige Mediziner die Gründe 
seiner Beschäftigung mit diesem Sujet wie folgt skizziert: 
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In diesem unruhvollen Leben, unter dem Zwange der Welt und der Pflichten, unter der 
drückenden Last der Geschäfte, unter diesem für mich ewig fremden und ewig trüben 
Himmel, möchte ich noch einmal die Freuden meiner muntern Jugend zurückrufen, et-
was von jenen unschuldigen Freuden meiner besten Jahre, in welchen ich keine höhere 
Wollust gekannt, als die Wollust des einfachen Denkens; keine bessere Vergnügungen 
als die häuslichen, die itzt auf ewig von mir verschwunden sind. Ueber einige wichtige 
Verhältnisse des Menschen möchte ich nachdenken. Ueber etwas das in allen Zeiten und 
unter den berühmtesten Völkern der stillen Betrachtung würdig gewesen, das mit all-
mächtigem Reize unter allen Himmelsstrichen auch schöne Seelen fortgerissen, über ein 
ebenfalls ewig für mich verschwundenes Glück, über die Einsamkeit.1016 

 
Zimmermann schreibt dem Alleinsein im Sinne der bewusst initiierten „Entfernung 
von der Gesellschaft der Menschen“1017 einen enorm hohen Stellenwert, ja eine regel-
recht therapeutische Wirkung zu und betrachtet die Einsamkeit als einen Gegen-
standsbereich, der „die ganze Kunst zu leben“1018 umfasst. Lenz dürften diese Zeile 
bekannt gewesen sein, gerade den Hinweis auf den „Zwange der Welt und der Pflich-
ten“, auf die „Last der Geschäfte“ wird er womöglich unmittelbar auf sich selbst 
bezogen haben. Ebenso eine Passage, in der Zimmermann erläutert, einigen Men-
schen bleibe „die Liebe für die Einsamkeit“ aufgrund eines übermächtigen „Triebes 
zum gesellschaftlichen Leben“1019 verwehrt, in der sich aus heutiger Sicht Lenz’ 
Situation in Weimar in besonders eindringlicher Weise abzuspiegeln vermag.  
 

Die Begierde mit seines gleichen zu leben treibt den Menschen oft so sehr von sich 
selbst weg, daß er dabey den Umgang mit sich selbst ganz verlernet. [...] Durch den 
Wunsch, der Welt zu gefallen, wird [...] der Gedanke in sich selbst zu sehen zerstöret. 
Unsere eigene Gesellschaft wird uns ekelhaft, weil wir in dem Umgange mit andern und 
in der Zerstreuung die Hülfe zu finden glauben, die unser eigener Umgang uns ver-
saget.1020  

 
In seinem unbedingten Wunsch, Teil der Weimarer Gesellschaft zu werden, der sich 
letztlich zu einem regelrechten Zwang auswächst, sich permanent beweisen zu 
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müssen, entfernt auch Lenz sich zunehmend von sich selbst und trägt damit unbe-
wusst vermutlich sogar zur Manifestation seiner scheiternden Integration bei. Rudolf 
Käser jedenfalls erläutert, die andauernden „Selbstdarstellungsversuche“ hätten seine 
„Ichspaltung“1021 wesentlich begünstigt.  
 Flüchtet Lenz also im Sommer 1776 überereilt aus Weimar ins ländliche Berka, 
um sich – vielleicht tatsächlich unter Rückgriff auf Zimmermanns Erläuterungen – 
den Mechanismen gesellschaftlichen Handelns, denen er sich in der Stadt unterwer-
fen zu müssen glaubt und die ihn zu zerbrechen drohen, zu entziehen? Flieht er in die 
Einsamkeit einer ländlichen Gegend, um der Gefährdung seiner Person entgegenzu-
wirken? Und treibt ihn ein ähnliches Bestreben im Jahr nach der Ausweisung aus 
Weimar in die Schweiz, um sich „in die wilden Alpengebirge [...] zu vertiefen“1022? 
 Der Vergleich mit dem jungen Herder drängt sich auf, der 1769 unter wachsen-
dem Druck aus Riga geflohen und sich der Einsamkeit auf dem Meer übereignet 
hatte. Während dieser jedoch in der Abgeschiedenheit neue Perspektiven zu ersinnen 
imstande gewesen war und wieder zu sich selbst hatte kommen können, geriert sich 
das Alleinsein bei Lenz als ein Zustand, den er auf Dauer keineswegs als lustvoll zu 
empfinden vermag, sondern unter dem er zunehmend leidet. Zwar versucht auch er, 
sich durch eine bewusst initiierte Einsamkeit den Mechanismen der Fremdbestim-
mung für eine gewisse Zeit zu entziehen, um sich in einer Krise auf sich selbst zu 
besinnen und daraus neue Kraft zu schöpfen, eine Wirkung, wie sie sich im Zuge von 
Herders Schiffsreise oder Goethes Gipfelbesteigungen eingestellt hatte, bleibt bei 
Lenz jedoch aus. Die Flucht in die Natur verhilft ihm allenfalls dazu, seine existen-
ziellen Nöte kurzzeitig auszublenden, eine dauerhafte Stärkung der eigenen Person 
aber bewirkt sie nicht. Entsprechend lässt er Lavater unmittelbar nach seiner Bestei-
gung des Gotthard wissen, er habe den Anblick „genossen – und gelitten.“1023 
 Lenz sucht in krisenhaften Situationen immer wieder bewusst die Einsamkeit. Im 
Gegensatz zu Goethe allerdings ist er nicht in der Lage, das Alleinsein zu bewältigen 
und aus dieser Bewältigung neue Stärke und Zuversicht zu ziehen, sondern zerbricht 
mit Marquards Worten am „Verlust der Einsamkeitsfähigkeit: [der] Schwächung der 

                                                 
 
1021  Käser 1987. S. 264. 
1022  Werke und Briefe. Bd. 3. S. 531. 
1023  Ebd. S. 533. 
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Kraft zum Alleinsein, de[m] Schwund des Vermögens, Vereinzelung zu ertragen, 
d[em] Siechtum der Lebenskunst, Einsamkeit positiv zu erfahren.“1024 
 Unter Rückgriff auf die im Kapitel zu Herder bereits erläuterten Thesen Thomas 
Machos ließe sich argumentieren, Lenz habe im Zuge seiner streng pietistischen Er-
ziehung die Kulturtechnik des Alleinseins womöglich gar nicht erst erlernen, ge-
schweige denn ausreichend erproben können, und sei folglich nicht in der Lage 
gewesen, das komplexe System eines „methodischen Individualismus“1025 zu ent-
wickeln, das ihm Strategien zur „Initiierung und Kultivierung von Selbstwahr-
nehmungen“1026 hätte bereitstellen können.  
 Daher sowie aufgrund seines tiefen Bedürfnisses nach gesellschaftlicher Aner-
kennung ist er offenbar nicht in der Lage, die von Macho als eine der ältesten Ein-
samkeitstechniken definierte Trennung – von Orten, Personen oder bestimmten 
Lebensumständen – sowie das Verweilen an entsprechenden „Einsamkeitsorten“1027 
zu verkraften. Frappierenderweise ist es mit der Gebirgsgegend des Steintals letztlich 
sogar ein ebensolcher Einsamkeitsort, der ihn vollends seiner lebensweltlichen Stabi-
lität beraubt.  
 
 

3.5.2 Büchners Lenz im Gebirg 
Büchners Lenz im Gebirg 
Über Lenz’ Aufenthalt im Steintal ist abgesehen von dem Bericht Oberlins wenig be-
kannt. Der ansonsten recht rege briefliche Austausch mit Freunden kommt während 
der fatalen Wochen in Waldersbach zu Beginn des Jahres 1778 nahezu vollständig 
zum Erliegen. Die Tatsache, dass die Wissenschaft heute dennoch um die Bedeut-
samkeit der damaligen Ereignisse weiß, verdankt sich in erster Linie der literarischen 
Aufarbeitung durch den jungen Studenten Georg Büchner, der rund fünfzig Jahre 
nach Lenz in Straßburg weilt, dem durch einen Freund die Zeilen Oberlins in die 
Hände fallen und der diese sowohl unter Rückbezug auf sein medizinisches Fach-
wissen, als auch durch eingehende Rezeption der Schriften von Lenz zu einem 

                                                 
 
1024  Marquard 1994. S. 111; vgl. Goethe. Eine psychoanalytische Studie. Bd. 1. 1983. S. 71. 
1025  Macho 2000. S. 43. 
1026  Ebd. S. 28. 
1027  Ebd. S. 38. 



Büchners Lenz im Gebirg

 
 

243 

poetischen Text verdichtet, dem in der Forschung heute übereinstimmend eine 
„literarische Sonderstellung“1028 zugeschrieben wird. Abgesehen von der sprachlichen 
Modernität des Textes spielen im Hinblick auf diese Beurteilung zumeist vor allem 
Büchners originäre pathografische Erzählleistung,1029 seine radikale Idealismuskritik1030 
sowie seine besondere Affinität zu Lenz aufgrund frappierender biografischer Paral-
lelen1031 eine tragende Rolle.1032  
 Obgleich diese Aspekte im Zuge der folgenden Untersuchung weitgehend in den 
Hintergrund treten, markiert Büchners Erzählung auch im vorliegenden Kontext 
zweifelsohne eine bedeutende Zäsur, manifestiert sich in ihr doch im Hinblick auf die 
literarische Ausgestaltung des landschaftlichen Raumes der Gebirgswelt eine voll-
kommen neue Facette.  
 Zwar ist auf Büchners poetische Indienstnahme der Landschaft im wissenschaft-
lichen Diskurs vielfach am Rande verwiesen worden, nur in einer überschaubaren 
Anzahl von Untersuchungen aber wurde dieser Gegenstandsbereich tatsächlich in 
den Mittelpunkt gestellt. Eine ausschließliche Beschäftigung mit den Gipfel-Szenen 

                                                 
 
1028  Carolin Seling-Dietz: Büchners Lenz als Rekonstruktion eines Falls „religiöser Melancholie“. In: Georg-

Büchner-Jahrbuch 9 (1995–1999). S. 188–236, hier S. 188. 
1029  Im Hinblick auf die Ansätze der Psychiatrie im 18. und 19. Jahrhundert wird Büchners Text heute 

als bedeutende Vorwegnahme wichtiger Erkenntnisse bezüglich des Verstehens manisch-depressi-
ver Störungen betrachtet (vgl. Yvonne Fauser: Die Vorwegnahme der medizinischen Erkenntnis von 
manisch-depressiven Störungen in der Literatur – dargestellt an Büchners Lenz und Leonce und Lena. In: Georg-
Büchner-Jahrbuch 11 (2005–2008). S. 63–80, hier S. 63f., 80; vgl. Kitzbichler 1993. S. 103f.; vgl. 
Martin 2002. S. 186; vgl. Seling-Dietz 1995–1999. S. 189, 201f). Roland Borgards konstatiert, Büch-
ner habe sich „auf der Höhe der zeitgenössischen Medizin bewegt“ und mit seiner Novelle eine 
„zeitgemäße Poetik des Schmerzes“ hervorgebracht (Borgards 2007. S. 426). 

1030  Im Juli 1835 schreibt Büchner der Familie aus Straßburg: „Wenn man mir übrigens noch sagen 
wollte, der Dichter müsse die Welt nicht zeigen wie sie ist, sondern wie sie sein solle, so antworte 
ich, daß ich es nicht besser machen will, als der liebe Gott [...]. Was noch die sogenannten Ideal-
dichter anbetrifft, so finde ich, daß sie fast nichts als Marionetten [...], aber nicht Menschen aus 
Fleisch und Blut gegeben haben [...].“ (Georg Büchner: Werke und Briefe. Hrsg. von Karl Pörn-
bacher, Gerharb Schaub, Hans-Joachim Simm und Edda Ziegler. 6. Auflage. München: dtv 1997.  
S. 306 [nachfolgend zitiert als Münchner Ausgabe]). Sein Protagonist Lenz wird diese Auffassung 
im Kunstgespräch mit Kaufmann untermauern. 

1031  In diesem Zusammenhang wird vielfach auf Büchners existenzielle Krise im Herbst 1833 kurz nach 
dem Wechsel von Straßburg an die Universität Gießen sowie auf die bei ihm ebenfalls eine wichtige 
Rolle spielende Emanzipation vom dominanten Vater verwiesen. 

1032  Vgl. Gabriele Michel: Lenz – „ist er nicht gedruckt?“. Über die vernachlässigte Bedeutung der Schriften von 
J.M.R. Lenz für Georg Büchners Novellentext. In: Lenz-Jahrbuch 2 (1992). S. 118–125, hier S. 118f.; vgl. 
Martin 2002. S. 186. 
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der Novelle im Sinne einer Engführung auf das Motiv des Gipfelblicks samt einer 
Einordnung in die entsprechende literarische Tradition ist bislang nicht erfolgt. So 
spricht zwar beispielsweise Gabriele Michel im Hinblick auf die Landschaftsschilde-
rungen im Lenz von Büchners bewusster Auseinandersetzung mit dem ihm zur Ver-
fügung stehenden „Traditions- und Assoziationsraum der Literatur“1033, der explizite 
Hinweis auf den tradierten Erlebnisraum der Bergwelt allerdings bleibt aus.  
 Daher soll die Auseinandersetzung mit den Gipfel-Szenen der Novelle in den fol-
genden Kapiteln in den Fokus gerückt werden und sich explizit unter Bezugnahme 
auf die literarhistorische Tradition vollziehen, an die Büchner mit seinem Text zwar 
in gewisser Weise anschlussfähig bleibt, die er aber im Zuge einer exakten pathografi-
schen Analyse zugleich in bemerkenswerter Weise durchbricht und das literarische 
Motiv des Gipfelblicks in den Rang eines zentralen Gestaltungsprinzips erhebt. Um 
diese Positionierung angemessen zu beleuchten, soll in einem einleitenden Exkurs 
zunächst auf Büchners Zeit in Straßburg Bezug genommen und ein Blick auf seine 
eigenen Gipfelerlebnisse im Zuge der Wanderungen durch die Vogesen geworfen 
werden. 
 
 

3.5.2.1 Büchner in Straßburg – auf Goethes Spuren durch die Vogesen 
Büchner in Straßburg – auf Goethes Spuren durch die Vogesen 
Zum Wintersemester 1831 schreibt sich der junge Georg Büchner an der Universität 
in Straßburg ein. Er hat die Grenzen der hessischen Heimat bislang kaum übertreten 
und ist von der Stadt sofort fasziniert. Zwar zählt Straßburg nicht zu den großen 
europäischen Metropolen der Zeit und muss den Zeitgenossen Büchners, die bereits 
Paris oder London bereist haben, unweigerlich eng und ein wenig verstaubt erschei-
nen, dennoch ist die elsässische Provinzhauptstadt in den 1830er Jahren durchaus 
intellektueller, kultureller und politischer Knotenpunkt.1034 In ihr wird Büchner einer 
„französische[n] Gewitterluft“1035 gewahr, in der die Nachwehen der Julirevolution 
noch deutlich spürbar sind und in der sich zu dieser Zeit zudem eine der konstitu-
tionellen Monarchie zunehmend kritisch gegenübertretende Front aus Bürgern und 

                                                 
 
1033  Michel 1992. S. 119. 
1034  Vgl. Hauschild 1993. S. 127, 132. 
1035  Müchner Ausgabe. S. 277. 
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Studenten formiert.1036 Das politisch aufgeladene Klima tritt für Büchner umgehend in 
scharfen Kontrast zur „teutsche[n] nasskalte[n] Holländeratmosphäre“1037 Darmstadts.  
 Zunächst rekrutieren sich seine Bekanntschaften weitgehend aus Kreisen der 
Kommilitonen an der medizinischen Fakultät, durch den Kontakt zu einigen deutsch-
sprachigen Theologen – vor allem zu der Familie seines Freundes August Stöber – 
gewinnt er von Beginn an aber auch umfassende Einblicke in die „deutschorientierte 
Dichterwelt des Elsaß“.1038 In der eingehenden Beschäftigung mit Schriften deutscher 
Autoren des ausgehenden 18. Jahrhunderts sieht sich Büchner wohl schon bald als 
unmittelbarer Nachfahre der Vertreter einer Jugendbewegung, die Straßburg rund 
fünfzig Jahre zuvor ebenfalls zu ihrem Zentrum erkoren hatte. 
 Auf deren Spuren wandelt er aber nicht nur durch die engen Gassen der Stadt, 
sondern unternimmt auch zahlreiche Ausflüge in die Vogesen. Die sich ihm dort dar-
bietenden Eindrücke hält er – wie Goethe ein halbes Jahrhundert zuvor – in Briefen 
und Notizen fest.  
 So etwa in einem Schreiben vom 8. Juli 1833 an die Familie, in dem er von einer 
kürzlich unternommenen mehrtägigen Wanderung „durch das liebliche Land“1039 des 
Elsass berichtet und den „herrlichen Anblick“ vom „höchsten Punkt der Vogesen, 
de[m] an 5000 Fuß hohen Bölgen“1040 schildert: 
 

Man übersieht den Rhein von Basel bis Straßburg, die Fläche hinter Lothringen bis zu 
den Bergen der Champagne, den Anfang der ehemaligen franche Comté, den Jura und 
die Schweizergebirge vom Rigi bis zu den entfertesten Savoyischen Alpen. Es war gegen 
Sonnenuntergang, die Alpen wie blasses Abendrot über der dunkel gewordenen Erde. 
[...] Bei Sonnenaufgang war der Himmel etwas dunstig, die Sonne warf einen roten 
Schein über die Landschaft. Über den Schwarzwald und den Jura schien das Gewölk wie 
ein schäumender Wasserfall zu stürzen, nur die Alpen standen hell darüber, wie eine blit-
zende Milchstraße. Denkt euch über der dunklen Kette des Jura und über dem Gewölk 
im Süden, soweit der Blick reicht, eine ungeheure, schimmernde Eiswand, nur noch 
oben durch die Zacken und Spitzen der einzelnen Berge unterbrochen.1041 

 

                                                 
 
1036  Vgl. Hauschild 1993. S. 132. 
1037  Müchner Ausgabe. S. 277. 
1038  Hauschild 1993. S. 151. 
1039  Münchner Ausgabe. S. 280. 
1040  Ebd. S. 281. 
1041  Ebd. 
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Dieser Ende Juni angetretene Ausflug, der das vorläufige Ende von Büchners Zeit  
in Straßburg markiert – zum Wintersemester wird er das Studium in Gießen fort-
setzen –, erscheint im Rahmen der vorliegenden Untersuchung in doppelter Hinsicht 
besonders bedeutsam.  
 Zum einen, weil Büchner im Zuge eines Abstechers zu dem mit der Enkelin 
Oberlins verheirateten Pfarrer Ludwig Friedrich Rauscher in St. Dié bereits zu diesem 
Zeitpunkt Kenntnis vom Besuch eines gewissen Jakob Michael Reinhold Lenz in 
Waldersbach im Jahr 1778 erlangt haben könnte.1042 Belege für diese Vermutung gibt 
es allerdings nicht. 
 Zum anderen ist die Parallele zu Goethe bemerkenswert, der nach bestandenem 
Examen zum Abschluss seines mehrjährigen Aufenthalts in Straßburg mit Kommili-
tonen ebenfalls eine solche Reise unternommen hatte. Es sei an dieser Stelle noch 
einmal daran erinnert, dass Goethe rückblickend konstatiert hatte, dort sei er „eigent-
lich in das Interesse der Berggegenden eingeweiht“1043 worden. Wird also auch Büch-
ner auf seiner Tour in dieses Interesse eingeweiht? Die Sichtung der Briefe aus den 
unmittelbar folgenden eineinhalb Jahren jedenfalls lässt diese These eindeutig zu, 
formuliert Büchner in ihnen doch stets den scharfen Gegensatz, in den die ihm un-
bedeutend erscheinende Landschaft Hessens in der Erinnerung notwendigerweise zur 
beeindruckenden Gipfelwelt der Vogesen treten muss.  
 Von seinem Elternhaus in Darmstadt aus, wohin er nach nur vier Wochen in Gie-
ßen aufgrund einer ernsten Erkrankung hatte zurückkehren müssen, schreibt er dem 
Freund August Stöber, mit dem er „zum Erstenmal das Gebirg“1044 durchstrichen 
hatte, am 9. Dezember 1833: „Manchmal fühle ich ein wahres Heimweh nach Euren 
Bergen. Hier ist alles so eng und klein. Natur und Menschen, die kleinlichsten Umge-
bungen, denen ich auch keinen Augenblick Interesse abgewinnen kann.“1045 
 Zusätzlich zu der körperlichen Angeschlagenheit steckt Büchner in dieser Zeit 
auch psychisch in einer Krise. Kaum in Gießen angekommen, sieht er sich mit zahl-
reichen Situationen konfrontiert, die ihm wichtige Entschlüsse abverlangen – ein Um-
stand, der ihn offenbar zusehens in eine ernst zu nehmende Depression stürzt.  

                                                 
 
1042  Vgl. Hauschild 1993. S. 214, 501. 
1043  HA. Bd. 9. S. 419. 
1044  Münchner Ausgabe. S. 311. 
1045  Ebd. S. 284. 
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Zum einen zeichnet sich – ähnlich wie dies auch bei Lenz der Fall gewesen war – eine 
merklich stärker werdende Diskrepanz zwischen Büchners eigenen Vorhaben und 
den von seinem Vater vorgegebenen Studienplänen ab. Darüber hinaus ist er seit der 
Straßburger Zeit heimlich verlobt und steht nun vor der Entscheidung, die Verbin-
dung weiterhin geheim zu halten oder das Verlöbnis gegenüber der Familie öffentlich 
zu machen. Hinzu kommt das sich in dieser Phase immer stärker abzeichnende un-
bedingte Bedürfnis, sich politisch zu engagieren, das bei seinem Vater auf wenig 
Gegenliebe stößt.1046 Sicher fehlt ihm in dieser schwierigen Zeit in Gießen in erster 
Linie der persönliche Zuspruch der Verlobten Wilhelmine Jaeglé und seiner Straß-
burger Freunde. Was er allerdings vermutlich beinahe ebenso sehr vermisst, ist die 
Nähe zum Elsass und der Vogesen-Natur.1047 Im März 1834 schreibt er im soge-
nannten Fatalismusbrief an Minna Jaeglé nach Straßburg: „Hier ist kein Berg, wo die 
Aussicht frei sei. Hügel hinter Hügel und breite Täler, eine hohle Mittelmäßigkeit in 
Allem; ich kann mich nicht an diese Natur gewöhnen, und die Stadt ist abscheu-
lich.“1048 Der Blick in die Natur also vermag seine gedrückte Stimmung nicht zu heben 
– im Gegenteil. 
 
Nur wenige Monate später verlässt Büchner Gießen. Seit der Veröffentlichung des 
Hessischen Landboten steht er unter strenger Überwachung durch die Behörden, wird 
vernommen und wiederholt als Zeuge geladen. Den Rest des Jahres verbringt er auf 
Anordnung des Vaters in Darmstadt.1049 Als er einer erneuten gerichtlichen Vorladung 
Ende Februar 1835 nicht Folge leistet, ergeht Haftbefehl. Büchner entschließt sich 
Anfang März zur Flucht.1050  
 Das Ziel ist natürlich Straßburg – es zieht ihn zurück ins Elsass. In den Sommer-
monaten verbringt er erneut einen großen Teil seiner Zeit in der Natur, streift – wie 
der jüngere Bruder Ludwig in den Vorbemerkungen zu den 1850 veröffentlich- 
ten Nachgelassenen Schriften rückblickend konstatiert – „[t]agelang [...] in den schönen 

                                                 
 
1046  Vgl. Hauschild 1993. S. 263f. 
1047  Vgl. ebd. S. 265. 
1048  Münchner Ausgabe. S. 288. 
1049  Vgl. Hans Mayer: Georg Büchner und seine Zeit. 2. Auflage. 16.–22. Tausend. Frankfurt am Main: Suhr-

kamp 1974. S. 197. 
1050  Vgl. Hauschild 1993. S. 455; vgl. Mayer 1974. S. 230f. 
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Gebirgen des Elsaß umher [...] und [scheint] mit seiner Umgebung zu verwachsen, 
sich in sie aufzulösen.“1051  
 Sein Bruder Georg habe zeitlebens, so erinnert sich Ludwig, ein „inniges, fast 
schwärmerisches Zusammenleben mit der Natur“ angestrebt, habe ihre „Geheim-
nisse zu ergründen“ gesucht und sie stets „mit dem doppelten Auge des Dichters und 
Forschers“1052 betrachtet. Im Sommer des Jahres 1835 jedoch sucht Büchner in der 
Abgeschiedenheit der Gebirgsgegenden wohl vor allem Ruhe – und er scheint sie zu 
finden, wie ein vermutlich nur wenige Monate nach der übereilten Flucht an Gutz-
kow geschriebener Brief verdeutlicht, in dem es heißt: „Ich habe mich ganz hier in 
das Land hineingelebt; die Vogesen sind ein Gebirg, das ich liebe, wie eine Mutter, ich 
kenne jede Bergspitze und jedes Tal [...].“1053 Während die Durchwanderung der 
Vogesen zu Beginn der 1770er Jahre für Goethe nur der Auslöser seines Interesses 
für die Bergwelt gewesen war, er sich in den folgenden Jahren aber vermehrt in Rich-
tung Schweiz orientiert hatte, bleibt Büchners Leidenschaft für diese Gegend also 
offenbar ungebrochen.1054  
 Vor diesem Hintergrund ist seinen eigenen Vogesen-Wanderungen bezüglich 
seiner Lenz-Novelle eine weitaus bedeutendere Rolle zuzuschreiben, als dies bislang 
häufig der Fall war. So hat die Forschung seine originäre literarische Verknüpfung 
einer kranken Psyche mit der Natur1055 zwar thematisiert, die Entstehung des Textes 
in dem für Büchner so einschneidenden Jahr der Emigration nach Straßburg aber 
zumeist in erster Linie auf seine Beschäftigung mit dem Bericht Oberlins zurück-
geführt. Jan-Christoph Hauschild etwa kommentiert, Büchner habe sofort um die 
„instrumentelle Eignung“ des Berichts „als Stoff für eine Künstlernovelle“ gewusst, 
in der sich die „Ansprüche, Kämpfe und Niederlagen der Sturm-und-Drang-Bewe-
gung“1056 am Beispiel von Lenz einprägsam hätten darstellen lassen. Die Argumen-
tation klingt schlüssig, mutet in Anbetracht Büchners leidenschaftlicher Äußerungen 

                                                 
 
1051  Georg Büchner: Nachgelassene Schriften. Hrsg. von Ludwig Büchner. Frankfurt am Main: J. D. Sauer-

länder 1850. S. 46 [nachfolgend zitiert als Nachgelassene Schriften]; vgl. Hauschild 1993. S. 505. 
1052  Nachgelassene Schriften. S. 46. 
1053  Münchner Ausgabe. S. 311. 
1054  Vgl. Schmidt 1994. S. 230. 
1055  Vgl. Paul Landau: Lenz [1909]. In: Georg Büchner. Hrsg. von Wolfgang Martens. Darmstadt: Wissen-

schaftliche Buchgesellschaft 1965 (= Wege der Forschung LIII). S. 32–46, hier S. 40. 
1056  Vgl. Hauschild 1993. S. 499. 
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über die Gebirgslandschaft der Vogesen allerdings etwas zu strategisch an. So scheint 
vor der Folie seiner innigen Hinwendung zu dieser Gegend und unter Rückbezug auf 
die zitierten Passagen der Briefe, die zweifelsohne bereits auf spätere Naturschil-
derungen vorausweisen,1057 vielmehr die Frage berechtigt, ob ihn das Schicksal des 
Dichters Lenz womöglich deshalb in besonderer Weise berührt, weil sich dessen 
besorgniserregender Zustand gerade im Angesicht einer Kulisse zugespitzt hatte, die 
Büchner selbst als überaus beruhigend empfindet. Die folgenden Erläuterungen 
mögen erste Anhaltspunkte zur Beantwortung dieser Frage liefern. 
 
 

3.5.2.2 Die novellistische Wende: „er stand nun am Abgrund“ 
Die novellistische Wende: „er stand nun am Abgrund“ 

Im Oktober 1835, rund ein halbes Jahr nach seiner Ankunft in Straßburg, lässt Büch-
ner die Familie brieflich wissen, er habe sich „allerhand interessante Notizen über 
einen Freund Goethes, einen unglücklichen Poeten Namens Lenz verschafft“, der 
sich zur selben Zeit wie Goethe in Straßburg aufgehalten habe und „halb verrückt“1058 
geworden sei. Er plane, heißt es weiterhin, darüber einen Beitrag in der von Karl 
Gutzkow herausgegebenen Deutschen Revue erscheinen zu lassen.1059 Schon einige Tage 
zuvor hatte er der Familie mitgeteilt, es habe sich ihm mit diesem „große[n] Literatur-
blatt“, das ab dem Beginn des folgenden Jahres wöchentlich erscheinen solle, „eine 
Quelle eröffnet“ und man habe ihn „zu monatlichen Beiträgen aufgefordert.“1060 Zwar 
wird es dazu aufgrund eines gegen Ende des Jahres erlassenen Vorabverbots der 
Zeitschrift nicht kommen,1061 während der Sommermonate aber treibt Büchner seine 
umfassende Recherche über Jakob Michael Reinhold Lenz intensiv voran. 
                                                 
 
1057  Vgl. Michels 1981. S. 17; vgl. Schmidt 1994. S. 231. 
1058  Münchner Ausgabe. S. 310. 
1059  Vgl. Münchner Ausgabe. S. 310; vgl. Jan-Christoph Hauschild: Georg Büchner. Studien und neue Quellen 

zu Leben, Werk und Wirken. Mit zwei unbekannten Büchner-Briefen. Königstein im Taunus: Athenäum 
1985 (= Büchner-Studien 2). S. 47; vgl. Hauschild 1993. S. 510; vgl. Landau 1965. S. 32; vgl. Martin 
2002. S. 207; vgl. Mayer 1974. S. 276; vgl. Karls Viëtor: ‚Lenz‘, Erzählung von Georg Büchner [1937]. In: 
Georg Büchner. Hrsg. von Wolfgang Martens. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1965 
(= Wege der Forschung LIII). S. 178–196, hier S. 191. 

1060  Münchner Ausgabe. S. 309. 
1061  Vgl. Hauschild 1993. S. 512; vgl. Landau 1965. S. 35. – Die Novelle bleibt zu Lebzeiten Büchners 

unveröffentlicht. Gutzkow lässt sie nach seinem Tod schließlich 1839 im Telegraph für Deutschland 
abdrucken (vgl. Hauschild 1993. S. 516; vgl. Martin 2002. S. 185; vgl. Mayer 1974. S. 277). 
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Jan-Christoph Hauschild deklariert, der Autor Lenz sei für Büchner schon früh „ein 
Medium eigener Ansichten und Befindlichkeiten“1062 gewesen. Vermutlich kennt er 
die tragische Geschichte um den Sturm-und-Drang-Dichter also seit der Straßburger 
Studienzeit, hat während der damaligen Wanderungen durchs Elsass und die Vogesen 
vielleicht bereits die eine oder andere Erzählung über Lenz’ Aufenthalt im Steintal 
aufgeschnappt. Während ihn sein Weg im Zuge der mehrtägigen Tour 1833 aber 
nicht nach Waldersbach geführt hatte, ist das nur einen Tagesmarsch von Straßburg 
entfernte Dorf im Sommer 1835 mit großer Wahrscheinlichkeit Ziel mindestens eines 
Ausflugs.1063 Die Vermutung liegt vor allem deshalb nahe, weil der Freund und häu-
fige Wandergefährte August Stöber über Lenz’ Schicksal im Bilde ist, hatte sein Vater 
Ehrenfried doch 1826 nach dem Tod Oberlins in dessen Nachlass den Bericht über 
die Ereignisse zu Beginn des Jahres 1778 gefunden und seither verwahrt.1064 August 
übereignet die Papiere seinem Freund Georg, der sich offenbar umgehend in die Lek-
türe vertieft.  
 Schon zu Schulzeiten hatte er sich mit den Folgen seelischen Ungleichgewichts 
befasst und sich während des Studiums über fachliche Fragen auf diesem Gebiet 
häufig mit seinem Vater ausgetauscht, der als Arzt unter anderem auch psychiatrische 
Gutachten erstellte.1065 Die von der Forschung in Büchners Novellen-Text nachge-
wiesene „minutiöse Schilderung der Symptomatik und Dynamik einer seelischen Er-
krankung“1066 verdankt sich zweifelsohne dieser enormen Fachkenntnis.  
 Doch es ist nicht nur der Mediziner Georg Büchner, den der Fall Lenz aus fach-
licher Sicht reizt, es ist auch der Dichter Büchner, der sich im Zuge seiner Recherche 
für den zu diesem Zeitpunkt noch als Aufsatz geplanten Text eingehend mit Lenz’ 
Werken zu beschäftigen beginnt. Wieder ist es August Stöber, der ihm Zugang zu der 
1828 von Ludwig Tieck herausgegebenen dreibändigen Werkausgabe verschafft.1067  

                                                 
 
1062  Hauschild 1993. S. 503; vgl. Seling-Dietz 1995–1999. S. 190. 
1063  Vgl. Hauschild 1993. S. 502. 
1064  Vgl. ebd. S. 499. 
1065  Vgl. Seling-Dietz 1995–1999. S. 191. 
1066  Seling-Dietz 1995–1999. S. 188. 
1067  Vgl. Walter Hinderer: Portrait Büchners. In: Vormärz: Biedermeier, Junges Deutschland, Demokraten. 1815–

1848. Hrsg. von Bernd Witte. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 1980 (= Deutsche Literatur. Eine 
Sozialgeschichte 6). S. 310–321, hier S. 316; vgl. Kitzbichler 1993. S. 81; vgl. Martin 2002. S. 197; 
vgl. Mayer 1974. S. 276f.; vgl. Michel 1992. S. 119. 
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Die Lektüre gewährt Büchner nicht nur einen tiefen Einblick in zentrale Texte des 
Sturm und Drang, anhand derer er letztlich wohl auch eine „eigene[...] Standort-
bestimmung“1068 vollzieht, sondern offenbart – und dieser Aspekt erscheint im vor-
liegenden Kontext besonders bedeutsam – zweifelsohne auch Lenz’ ambivalentes 
Verhältnis zur Natur, das sich in seinen Schriften bereits früh Bahn gebrochen hatte 
und dem Büchner in der Vorbereitung auf die geplante Ausarbeitung seines Textes 
daher vermutlich große Bedeutung bemisst.1069 So wird er möglicherweise eine Pas-
sage im 3. Gesang des 1775 in Straßburg entstandenen Gedichts Petrarch zur Kenntnis 
genommen haben, in der es heißt:  
 

Er reiste spät im Herbst, des Himmels Antlitz war 
Trübwolkigt wie sein Herz, und Sturm zerriß sein Haar, 
Er reiste Tag und Nacht durchs pfeifende Gesträuche, 
Voll Graun und Finsternis, fühllos wie eine Leiche. 
Bald überwältigte des Äthers Gleichgewicht 
Der schweren Wolken Zug, die auf sein blaß Gesicht, 
Dem die Verzweiflung längst der Tränen Trost verschlossen, 
Auf sein versengt Gesicht des Himmels Tränen gossen.1070 

 
Lenz hatte sich wiederholt intensiv der Dichtung Francesco Petrarcas gewidmet und 
die Beschäftigung noch einmal intensiviert, nachdem er von Goethes Schwester 
Cornelia 1775 einen Band mit Schriften Petrarcas erhalten hatte.1071 Obgleich eine un-
mittelbare Bezugnahme zu dessen Bericht über die Besteigung des Mont Ventoux im 
Jahre 1336 bei Lenz nicht nachzuweisen ist, offenbart die in seinen Versen zum Aus-
druck gebrachte Wechselwirkung zwischen Landschaft und Subjekt doch bemerkens-
werte Anklänge an Petrarcas Zeilen und weist darüber hinaus in gewissem Sinne auch 
bereits auf Büchners Novellen-Text voraus. 
 Auf Petrarca erneut Bezug genommen hatte Lenz in der Anfangssequenz seines 
vermutlich im Sommer 1776 in der Zurückgezogenheit im ländlichen Berka begon-
nenen Briefromans Der Waldbruder, aus der aus heutiger Perspektive zweifelsohne in 
erster Linie Lenz’ Situation in Weimar und seine Flucht in die Natur ersichtlich wird, 

                                                 
 
1068  Michels 1981. S. 16. 
1069  Vgl. Michel 1992. S. 121f. 
1070  Werke und Briefe. Bd. 3. S. 132. 
1071  Vgl. Anmerkungen zu den Gedichten. In: Werke und Briefe. Bd. 3. S. 792f. 
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aus der Büchner im Zuge einer möglichen Lektüre aber wohl vor allem wichtige 
Anregungen zur Verortung seiner Lenz-Figur in eine dörfliche Abgeschiedenheit zu 
beziehen imstande ist.1072 Im ersten Brief des Romanfragments schreibt der Prota-
gonist mit dem bezeichnenden Namen Herz an seinen Freund Rothe: 
 

Ich schreibe Dir dieses aus meiner völlig eingerichteten Hütte, zwar nur mit Moos und 
Baumblättern bedeckt, aber doch für Wind und Regen gesichert. Ich hätte mir nie vor-
gestellt, daß dies Klima auch im Winter so mild sein könne. Übrigens ist die Gegend, in 
der ich mich hingebaut, sehr malerisch. Grotesk übereinander gewälzte Berge, die sich 
mit ihren schwarzen Büschen dem herunterdrückenden Himmel entgegen zu stemmen 
scheinen, tief unten ein breites Tal, wo an einem kleinen hellen Fluß die Häuser eines 
armen aber glücklichen Dorfs zerstreut liegen. Wenn ich denn einmal herunter gehe und 
den engen Kreis von Ideen in dem die Adamskinder so ganz existieren, die einfachen 
und ewig einförmigen Geschäfte und die Gewißheit und Sicherheit ihrer Freuden über-
sehe, so wird mir das Herz so enge und ich möchte die Stunden verwünschen, da ich 
nicht ein Bauer geworden bin. Sie sehen mich oft verwundrungsvoll an, wenn ich so 
unter ihnen herumschleiche und nirgends zu Hause bin, mit ihrem Scherz und Ernst 
nicht sympathisieren kann, so daß ich mich am Ende wohl schämen und in ihre Form zu 
passen suchen muß, da sie denn ihren Witz nach ihrer Art meisterhaft über meine Unbe-
helfsamkeit wissen spielen zu lassen. Alles dies beleidigt mich nicht, weil sie meistens 
recht haben und ein Zustand wie der meinige durch die äußern Symptome die er ver-
anlasst, schon seit Petrarcas Zeiten jedermann zum Gespött dienen muß.1073 

  
Zwar wird auch Büchners Lenz eine Integration in die Idylle einer Gewissheit und 
Sicherheit versprechenden dörflichen Gemeinschaft eindringlich ersehnen, der ver-
zweifelte Versuch, sich in die „Form“ dieses Zusammenlebens einzugliedern, wird 
allerdings misslingen. Die von Herz als malerisch bezeichneten „grotesk überein-
ander gewälzte[n] Berge“, die in Lenz’ Romanfragment das Dorfleben umrahmen 
und durchaus auf eine ästhetisch-genießende Aneignung von Natur rekurrieren, 
deutet Büchner daher zur furchterregenden Kulisse psychotischer Zusammen- 
brüche um.  
 Diese führt er bereits zu Beginn der Novelle in außergewöhnlicher Intensität  
vor. Vollkommen unvermittelt und ohne dem Leser eine thematische Hinführung 
anzubieten, stellt Büchner seinen Protagonisten in die „unerme[ss]liche Weite der 

                                                 
 
1072  Vgl. Michels 1981. S. 17f. 
1073  Werke und Briefe. Bd. 2. S. 380. 
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Vogesennatur.“1074 Im ersten Satz heißt es schlicht: „Den 20. ging Lenz durch’s Ge-
birg.“1075 Roland Borgards erläutert in seiner 2007 veröffentlichten Poetik des Schmerzes, 
Büchner entwerfe mit diesem ersten Satz bereits eine „eigentümliche Bewegung“1076, 
denn Lenz gehe nicht nur, er gehe „durch’s Gebirg“ als müsse er gegen die Land-
schaft angehen, als stemme diese ihm beständig einen Widerstand entgegen.1077  
 Es sei an dieser Stelle daran erinnert, dass sich in Lenz’ Waldbruder die Berge „dem 
herunterdrückenden Himmel entgegen“1078 gestemmt hatten. Sie hatten sich in der 
Wahrnehmung des Betrachters also emporgehoben, um dem über ihnen thronenden 
Firmament gleichsam die Stirn zu bieten. Dieses Bild hatte Jakob Michael Reinhold 
Lenz auch in dem im Oktober 1772 aus Landau an Salzmann gesendeten Brief 
heraufbeschworen, in dem die Rede gewesen war von „Berge[n], die den Himmel 
tragen, Täler[n] voll Dörfern zu ihren Füßen, die dort zu schlafen scheinen, wie Jakob 
am Fuß seiner Himmelsleiter.“1079  
 
In Büchners Text gestaltet sich der Gang durch die Natur bereits von Beginn an 
vollkommen anders. Von Nebel verhangene Tannen und schneebedeckte Felsen um-
geben Lenz, ein kleines Rinnsal plätschert übers Gestein und kreuzt seinen Weg. Er 
jedoch sieht davon nichts. „Er [geht] gleichgültig weiter, es [liegt] ihm nichts am Weg, 
bald auf- bald abwärts.“1080 Auch Müdigkeit verspürt er offenbar nicht, setzt beharrlich 
einen Fuß vor den anderen, ohne die sich um ihn erstreckende Landschaft wahrzu-
nehmen. Es drängt Lenz in der Brust, im scharfen Kontrast zur Weite der Natur, aus 
deren Empfinden sich unter normalen Umständen ein Gefühl von Erhabenheit ent-
zünden könnte, verspürt er in sich eine beängstigende Enge, und muss sich aufgrund 
dieser verkehrten Verhältnisse, die er zwar durchaus zu erkennen, aber nicht zu 
reflektieren und einzuordnen imstande ist, notwenigerweise wünschen, auf dem Kopf 

                                                 
 
1074  Hermann Pongs: Büchners ‚Lenz‘ [1935]. In: Georg Büchner. Hrsg. von Wolfgang Martens. Darmstadt: 

Wissenschaftliche Buchgesellschaft 1965 (= Wege der Forschung LIII). S. 138–150, hier S. 138; vgl. 
Michels 1981. S. 18. 

1075  Müncher Ausgabe. S. 137. 
1076  Borgards 2007. S. 426. 
1077  Vgl. ebd. 
1078  Werke und Briefe. Bd. 2. S. 380. 
1079  Ebd. Bd. 3. S. 291. 
1080  Müncher Ausgabe. S. 137. 
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gehen zu können.1081 Selten vermag die Natur tatsächlich etwas aufzubieten, das ihn 
für einen kurzen Moment aus seiner stumpfen Lethargie herausreißt:  
 

Nur manchmal, wenn der Sturm das Gewölk in die Täler warf, und es den Wald herauf 
dampfte, und die Stimmen an den Felsen wach wurden, bald wie fern verhallende 
Donner, und dann gewaltig heran brausten, in Tönen, als wollten sie in ihrem wilden 
Jubel die Erde besingen, und die Wolken wie wild wiehernde Rosse heransprengten, und 
der Sonnenschein dazwischen durchging und kam und sein blitzendes Schwert an den 
Schneeflächen zog, so daß ein helles blendendes Licht über die Gipfel in die Täler 
schnitt; oder wenn der Sturm das Gewölk abwärts trieb und einen lichtblauen See 
hineinriß, und dann der Wind verhallte und tief unten aus den Schluchten, aus den 
Wipfeln der Tannen wie ein Wiegenlied und Glockengeläute heraufsummte, und am 
tiefen Blau ein leises Rot hinaufklomm, und kleine Wölkchen auf silbernen Flügeln 
durchzogen und alle Berggipfel scharf und fest, weit über das Land hin glänzten und 
blitzten, riß es ihm in der Brust, er stand, keuchend, den Leib vorwärts gebogen, Augen 
und Mund weit offen, er meinte, er müsse den Sturm in sich ziehen, Alles in sich fassen, 
er dehnte sich aus und lag über der Erde, er wühlte sich in das All hinein, es war eine 
Lust, die ihm wehe tat [...].1082 

 
In diesen wenigen Augenblicken tritt Lenz mit der Natur in Kontakt, wird ihrer 
Größe gewahr – genießen aber kann er den Anblick nicht. Zu aufgewühlt ist es in 
seinem Inneren, die Lust die er angesichts der beeindruckenden Naturphänomene 
verspürt, vermag ihn nicht zu genießendem Innehalten anzuregen, sondern bereitet 
ihm Schmerz.1083 Sie erinnert nur noch terminologisch an die ambivalente Empfin-
dung aus Lust und Schrecken, die in den von der Physikotheologie beeinflussten 
Texten des 17. Jahrhunderts eine intensivierte Auseinandersetzung mit der Welt und 
dem in ihr verorteten Ich nach sich gezogen hatte. Zu einer solchen Auseinander-
setzung ist Büchners Protagonist jedoch nicht in der Lage. Umgehend erhebt er sich 
wieder und setzt seinen Weg fort, „nüchtern, fest, ruhig als wäre ein Schattenspiel vor 
ihm vorübergezogen, er [weiß] von nichts mehr.“1084   
 Gegen Abend erreicht er das Gipfelplateau und lässt sich auf der verschneiten 
Hochebene nieder. Der Sturm, der tagsüber nicht nur das Gebirge, sondern auch 

                                                 
 
1081  Vgl. Müncher Ausgabe. S. 137. 
1082  Münchner Ausgabe. S. 137. 
1083  Treptow 2001. S. 149. 
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seine Stimmung aufgewühlt hatte, ist inzwischen scheinbar abgeflaut. Die Wolken 
stehen ruhig am Himmel und erlauben einen ungetrübten Panorama-Blick in die 
Weite, der „nichts als Gipfel“1085 offenbart. Statt sich dieser erhabenen Szenerie je-
doch genießend zu übereignen, wird für Lenz „[d]er abgegrenzte Landschaftsaus-
schnitt [...] zur Projektionsfläche eines planen Ichs [...].“1086 Über ihn bricht ein Gefühl 
der beklemmenden Einsamkeit herein, es erfasst ihn „eine namenlose Angst“.1087  
 Wie Tiecks Protagonist Christian, der ebenfalls „auf einer Odyssee durch mons-
tröse Gebirgslandschaften in psychische Verwirrung“1088 geraten und nach seinem 
merkwürdigen Erlebnis auf dem Gipfel des Runenbergs verwirrt ins Tal hinabgerannt 
war, ergreift nun auch Lenz überstürzt die Flucht.1089   
 In seiner 1994 veröffentlichten umfangreichen Studie zu den in Büchners Novelle 
skizzierten Wechselwirkungen von Naturdeskription und emotionaler Verfassung des 
Protagonisten spricht Harald Schmidt bezüglich dieses Phänomens von „melan-
cholische[n] Raumerlebnisstörungen“1090, die von den Empfindungsmechanismen 
innerhalb eines ästhetischen Raummodells der Landschaft, wie es etwa in Rousseaus 
Nouvelle Héloïse zutage trete, scharf abzugrenzen sei. Schmidt konstatiert, in Büchners 
Naturschilderungen bilde sich ein steter Wechsel der Gemütszustände der Figur  
Lenz ab, aus dem zwangsläufig auch ein Wechselspiel unterschiedlicher Formen  
der Landschaftswahrnehmung resultiere.1091 So fänden Lenz’ Zustände – die dumpfe 
                                                 
 
1085  Münchner Ausgabe. S. 138. 
1086  Michels 1981. S. 22. 
1087  Münchner Ausgabe. S. 138. 
1088  Axel Kühnlenz: „Wie den Leuten die Natur so nahtrat...“. Ludwig Tiecks Der Runenberg als Quelle für 

Büchners Lenz. In: Georg-Büchner-Jahrbuch 7 (1988/1989). S. 297–310, hier S. 298; vgl. Hauschild 
1993. S. 503) 

1089  In seinem Aufsatz verweist Axel Kühnlenz noch auf weitere strukturelle und inhaltliche Parallelen 
zwischen Tiecks Runenberg und Büchners Lenz, die ihn zu der Annahme veranlassen, Tiecks Text 
habe im Zuge der Konzeption der Novelle eine wesentliche Rolle gespielt. Schon die Ausgangs-
situation der Protagonisten gestalte sich ähnlich. Wie Lenz fliehe auch Christian vor dem Einfluss 
eines dominanten Vaters und den Zwängen des Systems. Und auch er falle letztlich „nach einem 
gescheiterten Versuch, in dörflicher Abgeschiedenheit und unter einfachen Menschen ein ‚neues 
Leben‘ zu beginnen“ (Kühnlenz 1988/1989. S. 298) dem Wahnsinn anheim. In beiden Erzählungen 
geriere sich also die „Natur als Medium psychopathologischer Prozesse“ (Kühnlenz 1988/1989.    
S. 297). Der grundlegende Unterschied bestehe letztlich darin, dass Büchner „die pathologische 
Symptomatik, die bei Tieck im Kontext des Phantastischen steh[e], in die Phantasmen einer 
schizophrenen Persönlichkeit“ (Kühnlenz 1988/1989. S. 309) überführe. 

1090  Schmidt 1994. S. 26. 
1091  Vgl. ebd. S. 36. 
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Schwermut, die stille Melancholie, der sich bis zur Raserei steigernde Wahn – stets 
eine von Büchner bewusst gesetzte Entsprechung in der seinen Protagonisten um-
gebenden Natur. Büchner habe auf der Grundlage zahlreicher zeitgenössischer Briefe 
und Dokumente die Dualität aus einer psychopathischen, allmählich in den Wahn 
abgleitenden Form von Melancholie und einer gemäßigteren Form im Sinne einer 
zwar betäubenden, aber stillen Schwermut poetisch zu rekonstruieren und die in 
seiner Erzählung skizzierte Raumordnung unmittelbar auf sie zu beziehen versucht.1092 
Er konstruiert die Natur in seiner Novelle also konsequent vom Subjekt aus, rekur-
riert stets auf dessen wechselnde psychische Zustände.1093  
 Es sei an dieser Stelle noch einmal an Lenz’ Brief aus Landau erinnert, in dem er 
selbst von einer „sanften Melancholei“ gesprochen hatte und in dem bereits deutlich 
das ambivalente Empfinden der Natur zutage getreten war, das sich von Büchner – 
poetisch verdichtet – nun bis zum psychotisch gestörten Erleben des Natur- 
raumes steigert. 
 
Unter dieser Prämisse ist der im Zuge literarischer Naturschilderungen seit dem  
18. Jahrhundert verwendete Landschaftsbegriff im Hinblick auf Büchners Novellen-
Text grundsätzlich infrage zu stellen. Harald Schmidt deklariert, es müsse in diesem 
Fall statt der Indienstnahme tradierter Erkenntnisse über ein ästhetisches Erleben 
von Landschaft vielmehr eine differenzierte Betrachtung der unterschiedlichen 
„Subjektdispositionen“1094 erfolgen, um die wechselseitige Einflussnahme von Natur 
und Psyche umfassend zu begreifen. So sind Lenz’ „remittierende Affektlagen“1095, in 
denen ihn zwar eine gewisse Schwermut befällt, in denen er sich aber dennoch 
zumindest vorübergehend wohlfühlt, durchaus vor der Folie eines ästhetisch-
landschaftlichen Naturempfindens zu interpretieren. In diesem Sinne nimmt er im 
Zuge eines am Tag nach seiner Ankunft mit Oberlin unternommenen Wanderritts  
in der Umgebung zwar nach wie vor einen „grauen ernsten Anflug“ wahr, die 
„breite[n] Bergflächen“, „großen Felsenmassen“ und die sich „gewaltig, ernsthaft 

                                                 
 
1092  Vgl. Schmidt 1994. S. 66. 
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oder schweigend still“1096 erhebenden Gipfel vermögen ihn allerdings bei Weitem 
nicht in eine solche Angst zu versetzen wie noch am Tage zuvor.  
 Die Phasen der schweren psychotischen Zustände allerdings sind keinesfalls als 
Landschaftserlebnisse nach genießend-aneignendem Muster zu deuten, sondern nach 
Schmidt als „spezifische psychopathische Raumerlebensweisen“1097, deren poetische 
Rekonstruktion aus dem Muster üblicher Landschaftsschilderungen notwendiger-
weise konsequent herausfällt. 
 Diese Trennung in ästhetisches und psychopathisches Raumerleben setzt eine 
Raumpluralität voraus bzw. das Verständnis von Räumen von ihrer Funktion her. So 
wird in Büchners Text in eindrücklicher Weise deutlich, dass Landschaft nicht per se 
als Raum zur Verfügung steht, der genießend erfahren und vergegenwärtigt werden 
kann, sondern vielmehr ein aktives Subjekt erfordert, das die Natur in seiner Wahr-
nehmung überhaupt erst zur Landschaft werden lässt.1098 Es bedarf also eines „land-
schaftskonstituierende[n] Akt[s]“1099, in dem sich das Subjekt die Natur schauend und 
fühlend anzueignen und sie erst auf dieser Grundlage als Landschaft wahrzunehmen 
vermag. Schmidt definiert die äußere Natur demnach lediglich als funktionales 
Fundament, ästhetisch vergegenwärtigte Landschaft hingegen als „Bewu[ss]tseins-
produkt“, als das „Resultat konstruktiver und selektiver Mechanismen [...], in denen 
visuelle und emotionale, individuelle und kollektive [...] Konstituenten wirksam wer-
den.“1100 Landschaft sei in diesem Sinne nichts anderes als ein „emotional geladene[s] 
imaginäre[s] Konstrukt“.1101 An dieser Stelle sei noch einmal auf Joachim Ritters 
These rückverwiesen, erst eine lebensweltliche Distanz ermögliche eine ästhetisch-
genießende Zuwendung zur Natur als Landschaft und der Mensch müsse sich als 
Subjekt über die Natur als Objekt erheben.  
 Da im Falle von Büchners Protagonisten Lenz jedoch von einer subjektzentrier-
ten Aneigung von Landschaft im Sinne Ritters nicht die Rede sein kann, sondern 
Lenz aufgrund eines wachsenden Verlusts „rationaler Selbst- und Realitätskontrolle“ 
notwendigerweise auch einen „dramatischen Verfügungsverlust über den Umraum“ 
                                                 
 
1096  Münchner Ausgabe. S. 139. 
1097  Schmidt 1994. S. 67. 
1098  Vgl. ebd. S. 68–70. 
1099  Schmidt. 1994. S. 75. 
1100  Ebd. S. 78. 
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erleidet, hält es Schmidt für angebracht, die Raumwelten in Büchners Novelle von 
dem bis dato gültigen „Raummodell der Landschaft“1102 grundsätzlich abzusondern. 
Zwar ist Lenz die Erinnerung an den natürlichen Raum und das in ihm mögliche 
Empfinden des eigenen Ichs noch präsent, aufgrund einer fortschreitenden Ent-
rückung und eines damit einhergehenden Verlusts der räumlichen Tiefe und eines zur 
„Wahrnehmung des Erhabenen konstitutive[n] Sinn[s] für Distanz“1103 aber kann 
diese Art des Erlebens von ihm nicht mehr vollzogen werden.  
 Die Wirkprinzipien einer Naturästhetik, wie sie sich seit Rousseau herausgebildet 
und bei Goethe ebenfalls offenbart hatte, scheinen im Falle von Büchners Lenz also 
nicht mehr zu greifen. Hans Otto Rößer erläutert, „[ä]sthetische Naturwahrneh-
mung, sei sie kompensatorisch oder kritisch, setz[e] als Subjekte Individuen voraus, 
die in subsistenzerhaltende Individualitätsformen bürgerlicher Gesellschaft integriert 
[seien].“1104 Dies aber trifft auf Lenz nicht zu, da ihm die Gesellschaft nicht die Sicher-
heit zu bieten vermag, die Voraussetzung für ein ästhetisches Empfinden erhabener 
Natur wäre. Stattdessen zerfällt die Welt für ihn zunehmend in einzelne Bruchstücke, 
die eine Verortung des Ichs nicht mehr zulassen. Der Landschaftsraum dehnt sich in 
seiner Wahrnehmung nach beiden Seiten bis zur völligen Entgrenzung aus, weitet 
sich unermesslich und schrumpft zugleich enorm in sich zusammen. Die Berg-
flächen, die sich im Auge des Betrachters gemeinhin in die Höhe erheben, ziehen sich 
für Lenz aus großer Höhe zusammen, die Felsenmassen breiten sich drohend nach 
unten aus.1105  
 So vermag sich sein Blick vom Gipfel nicht auf den Horizont zu richten und an 
einem Punkt in der Ferne Halt zu finden, sondern führt dem ohnehin haltlosen 
Subjekt drohend die Möglichkeit des eigenen Absturzes vor Augen.1106 Das Gipfel-
erlebnis verhilft ihm nicht mehr zu einem Gefühl von Festigung, wie es etwa Goethe 
auf dem Brocken zuteil geworden war, sondern es erweckt und schürt in ihm im 
Gegenteil erhebliche Ängste.1107  

                                                 
 
1102  Schmidt 1994. S. 95. 
1103  Rößer 2000–2004. S. 184. 
1104  Ebd. 
1105  Vgl. Michels 1981. S. 21–23.  
1106  Vgl. Arendt 1972. S. 172; vgl. Rößer 2000–2004. S. 185; vgl. Straub 2014. S. 112. 
1107  Vgl. Arendt 1972. S. 177; vgl. Straub 2014. S. 112; vgl. Viëtor 1965. S. 184. 
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Dieter Arendt konstatiert, so werde das „ursprüngliche Erlebnis der Erhabenheit [...] 
umgekehrt in die Erfahrung des Nichts [...].“1108 
 Indem Lenz die ihn umgebende Landschaft nicht mehr als erhaben begreifen 
kann, fällt er folglich schon zu Beginn der Novelle aus dem Muster einer „bürger-
liche[n] Kollektivwahrnehmung“1109 heraus. So entsteht für den Leser – sowohl des 
19. Jahrhunderts als auch von heute – unwillkürlich schon beim Einstieg in die 
Lektüre ein Kontrast zu der Wahrnehmung von Natur, die auf Grundlage anderer 
literarischer Gipfel-Szenen oder der eigenen Erfahrung zu erwarten wäre.1110 Mit dem 
Rückgriff auf den zu diesem Zeitpunkt wahrnehmungspsychologisch etablierten 
Topos der Berglandschaft wolle Büchner – so die These Hans Otto Rößers – beim 
Lesepublikum offenbar eine „standardisierte Reaktion“1111 hervorrufen, zu der das 
Empfinden von Lenz in der Folge in einen umso schärferen Kontrast trete. 
 Die in einem Gespräch mit Eckermann von Goethe als Zentrum der Gattung 
Novelle definierte „unerhörte Begebenheit“1112 ereignet sich im Falle von Büchners 
Text also gleich zu Beginn und vor der beeindruckenden Kulisse einer Gebirgsland-
schaft.1113 Während Dieter Arendt in diesem Zusammenhang konstatiert, der zentrale 
novellistische Konflikt konstituiere sich „im Nebeneinander von Hochgebirge und 
Tallandschaft“1114, scheint die eigentlich verstörende Dissonanz doch in der Haupt-
sache darin zu bestehen, dass der auktoriale Erzähler zu Beginn eine ästhetisch als 
Landschaft wahrzunehmende und als erhaben zu begreifende Gebirgswelt skizziert, 
sich Lenz in dieser aber nicht zurechtzufinden imstande ist. Er kann nicht unter-
scheiden zwischen dem, was sich nur in seinem Bewusstsein abspielt, und dem, was 
sich in der ihn umgebenden Natur tatsächlich ereignet – er nimmt in diesem Sinne 
also nicht die Natur als solche wahr, sondern seine Natur.1115 Die Grenzen zwischen 

                                                 
 
1108  Arendt 1972. S. 172. 
1109  Rößer 2000–2004. S. 183. 
1110  Vgl. ebd. 
1111  Rößer 2000–2004. S. 183. 
1112  Eckermann 1836. Bd. 1. S. 319. 
1113  Vgl. Arendt 1972. S. 174. 
1114  Arendt 1972. S. 174. 
1115  Vgl. Svend Erik Larsen: Die Macht den Machtlosen. Über Lenz und Woyzeck. In: Georg Büchner im 

interkulturellen Dialog. Vorträge des Kolloquiums vom 30.9.–1.10.1987 in der Universität Aalborg. Hrsg. von 
Klaus Bohnen und Ernst-Ullrich Pinkert. München: Fink 1988 (= TEXT & KONTEXT. Sonder-
reihe. Bd. 25). S. 176–194, hier S. 187; vgl. von Matt 1980. S. 201. 
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Innen und Außen, zwischen Subjekt und Welt, verwischen zusehens, Punkte der 
Orientierung bieten sich Lenz nahezu keine.1116 
 Dies offenbart sich auch innerhalb des zweiten Gebirgserlebnisses. Lenz hatte 
Oberlin, der zu einer Reise in die Schweiz aufgebrochen war, durch das Gebirge be-
gleitet, sich auf der anderen Seite von ihm getrennt und den Rückweg nach Waldbach 
allein angetreten. Umgehend breitet sich in ihm erneut das schon zu Beginn der 
Novelle skizzierte Gefühl des Verlassenseins aus, das sich angesichts der vermeintlich 
substanzlosen Weite zunehmend in ein Empfinden der vollkommenen „Verlorenheit 
im unendlichen Raum“1117 steigert. Von der Landschaft vermag er nur noch „breite 
Flächen“ und „gewaltige Linien“1118 wahrzunehmen. Völlig orientierungslos irrt er 
durch den Wald, lässt sich an der einen oder anderen Stelle nieder, starrt vor sich hin, 
erhebt sich dann und setzt seinen Weg gleichmütig fort. Die Nacht ist bereits herein-
gebrochen, als er durch Zufall eine Hütte findet, in der man ihm Unterschlupf ge-
währt. Ein krankes Mädchen liegt regungslos auf einem Bett, bewegt die Lippen, 
ohne jedoch wirklich zu sprechen, wie im Fieberwahn. In einer Ecke des Zimmers 
sitzt eine alte Frau und hält Wache über das Kind.  
 Als ein Mann das Haus betritt, beginnt das Mädchen, sich unruhig auf seinem 
Lager hin- und herzuwinden, unverständliche Töne auszustoßen. Als es sich schließ-
lich beruhigt, wendet sich der Mann an Lenz und berichtet, er habe „eine Stimme im 
Gebirge gehört und dann über den Tälern ein Wetterleuchten gesehen, auch habe es 
ihn angefasst und er habe damit gerungen wie Jakob.“1119  
 In Begleitung einiger Holzfäller tritt Lenz am nächsten Tag den Rückweg nach 
Waldbach an. Er ist beruhigt, in Gesellschaft gehen zu können, doch die Ereignisse 
der letzten Nacht wirken eindringlich in ihm nach. In Gedanken versunken lässt er 
die letzten Stunden, die Worte des Mannes über die Stimmen im Gebirge, Revue 
passieren: „Die Welt war ihm helle gewesen, und an sich ein Regen und Wimmeln 
nach einem Abgrund, zu dem ihn eine unerbittliche Gewalt hinriß.“1120 Der Tod des 
Mädchens, von dem er wenig später erfährt, und ein gescheiterter Versuch, es wieder 

                                                 
 
1116  Vgl. Larsen 1988. S. 187f.; vgl. Kitzbichler 1993. S. 90. 
1117  Schmidt 1994. S. 99. 
1118  Münchner Ausgabe. S. 147. 
1119  Ebd. S. 147f. 
1120  Ebd. S. 149. 
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zum Leben zu erwecken, lassen dieses Gefühl des Abgleitens in den Abgrund schließ-
lich übermächtig werden.  
 
Obgleich ihm der Gang durch die Gebirgswelt wiederholt furchterregend erschienen 
war und ihn die Erlebnisse selbst nach der Rückkehr in Oberlins Gegenwart und die 
vermeintliche Sicherheit des Dorfes vor allem in der nächtlichen Einsamkeit stets 
eingeholt hatten, zieht es ihn auch in dieser Situation, im Angesicht des sich vor ihm 
auftuenden Abgrunds, erneut „hinaus in’s Gebirg.“1121 Dieses Handeln erscheint 
paradox, geradezu grotesk, verdeutlicht aber, dass sich Lenz von der Flucht in die 
Gebirgsnatur trotz allem offenbar eine Besserung seines Zustands erhofft. Im Ge-
spräch mit Kaufmann, der ihm zur Rückkehr ins Elternhaus geraten hatte, hatte er 
erklärt, sich keinesfalls von dieser Gegend trennen und zu seinem Vater zurück-
kehren zu können, denn „wenn [er] nicht manchmal auf einen Berg könnte und die 
Gegend sehen könnte; [...] [er] würde toll!“1122  
 
Roland Borgards erläutert, in diesem Bedürfnis offenbare sich der zwanghafte Ver-
such einer Selbsttherapie durch Zufügung von Schmerz, die in der Psychiatrie an der 
Schwelle zum 19. Jahrhundert eine bedeutende Rolle gespielt habe und die etwa auch 
Lenz’ Sprünge ins eiskalte Brunnenwasser erkläre.1123 Während diese von Oberlin 
fälschlicherweise als Suizidversuche gedeutet worden waren, stellt Büchner sie in den 
Kontext einer zeitgenössischen wissenschaftlichen Diskussion, mit der er als Medi-
ziner durchaus vertraut ist. Schon 1803 hatte etwa der an der Universität Halle tätige 

                                                 
 
1121  Münchner Ausgabe. S. 151. 
1122  Ebd. S. 146. 
1123  Siehe dazu: Johann Christian Reil: Rhapsodieen über die Anwendung psychischen Curmethode auf Geistes-

zerrüttungen. Halle: Curtsche Buchhandlung 1803. S. 192: „Das Wasser, ein Element, für welches der 
Mensch eine natürliche Furcht hat, und welches auf eine mannichfaltige Art zur Cur der Wahn-
sinnigen gebraucht werden kann. Das beste Mitte [...] besteht darin, daß man sie mit kaltem Wasser 
begießt.“ – Joseph Mason Cox: Praktische Bemerkungen über Geisteszerrüttungen. Mit Beilagen über die Aus-
stellung von Zeugnissen und Gutachten in Fällen von Wahnsinn. Aus dem Englischen übersetzt und mit An-
merkungen versehen. Nebst einem Anhange über die Organisation von Versorgungsanstalten für 
unheilbar Irrende vom Professor Reil. Halle: Rengersche Buchhandlung 1811. S. 140: „Wenn schon 
die partielle Anwendung der Kälte bei Geisteszerrüttungen einigen Vortheile gebracht hat: so ist das 
allgemeine Eintauchen des Körpers in kaltes Wasser noch wirksamer gewesen. Dieses allgemeine 
Bad verdient [...] einen hohen Rang unter den gegen die Verrücktheit wohlthätigen Mitteln [...]. 
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Medizinprofessor Johann Christian Reil in seinen Rhapsodieen über die Anwendung der 
psychischen Curmethode auf Geisteszerrüttungen deklariert: 
 

Körperreize, welche direct durchs Gemeingefühl allerhand Arten des Schmerzes erregen 
passen vorzüglich zum Anfang der Cur und für die erste Periode der Krankheit. Durch 
sie wird der Irrende unterjocht, zum unbedingten Gehorsam genöthigt und zur Cur 
vorbereitet. Sie wecken die Besonnenheit, nöthigen den Starrsüchtigen, sich umzusehen, 
und halten den Unstäten an sich, als an die Ursache des Schmerzes, fest. Die Gefühle, 
welche sie erregen, bringen Betrübniß, Muthlosigkeit, Furcht, Biegsamkeit und andere 
Affekten der Seele hervor, die die Phantasie auf eine eigne Art beschäfftigen und dem 
Triebe zum Handeln eine neue Richtung mittheilen.1124 

 
Bekannt ist Büchner möglicherweise auch der 1834 erschienene erste Band von 
Johannes Müllers Handbuch der Physiologie des Menschen, in dem der Autor erklärt, „die 
integrierende Reizung eines Theiles [des Körpers] wirk[e] belebend auf das Ganze 
zurück.“1125 Zu Beginn des 19. Jahrhunderts geht die Wissenschaft demnach davon 
aus, durch Schmerzreize könne das Selbstgefühl der von Geisteszerrüttung betroffe-
nen Patienten gesteigert und ihnen ein verloren gegangener Umriss zurückgegeben 
werden. Offenbar setzt sich Büchners Lenz also der für ihn furchterregenden Natur 
deshalb immer wieder ganz bewusst aus, weil er durch den so entstandenen, in 
diesem Fall psychischen Schmerz eine Kontur wiederzuerlangen sucht.1126  
 
Einen Schmerzreiz, wie der Anblick des Gebirges ihn anfangs in ihm ausgelöst hatte, 
vermag Lenz seinem Körper mit dieser letzten Gipfelbesteigung allerdings nicht 
beizubringen. Gott für den Tod des Mädchens verfluchend, wüst zeternd und in 
seinem Innern einen regelrechten „Triumph-Gesang der Hölle“1127 entfachend, er-
reicht er den Gipfel. Nun jedoch drängt sich nichts mehr heran, es drängt sich auch 
nichts mehr in seiner Brust, er fühlt keine schmerzende Lust mehr. Stattdessen er-
scheint ihm der Himmel wie „ein dummes blaues Aug“.1128 Lenz lacht – wahnsinnig – 
bis ihn „der Atheismus“ ergreift, ihn unversehens ruhig werden und ihn „kalt und 
                                                 
 
1124  Reil 1803. S. 194f. 
1125  Johannes Müller: Handbuch der Physiologie des Menschen für Vorlesungen. Bd. 1. Coblenz: Hölscher 1834 

[hier zitiert aus der 3. Auflage von 1838. S. 64]. 
1126  Vgl. Borgards 2007. S. 438 
1127  Münchner Ausgabe. S. 151. 
1128  Ebd. 
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unerschütterlich durch das unheimliche Dunkel“1129 ins Tal zurückkehren lässt. Am 
nächsten Tag überfällt ihn bei der Erinnerung an die Ereignisse ein „großes Grauen“, 
zugleich aber auch eine „wahnsinnige Lust [...] diese Qual zu wiederholen“1130 und 
erneut einen Blick in den Abgrund zu werfen. Oberlin schickt ihn schließlich fort, 
unfähig, den Kranken länger vor sich selbst und seiner Umwelt zu schützen.  
 Die Korrespondenz zwischen Subjekt und Landschaft, in die sich Büchners Prota-
gonist mit seinem Gang ins Gebirge zu Beginn der Novelle begeben hatte, endet mit 
dem Einsteigen in die Kutsche, die ihn endgültig von dieser Gegend entfernen wird. 
Der Blick hinaus in die vorbeiziehende Natur bewirkt nichts mehr in ihm, er geht ins 
Leere. „– – So lebte er hin.“1131  
 
Wie eingangs bereits erwähnt, ist Büchners Lenz-Novelle innerhalb des literatur-
wissenschaftlichen Diskurses – gerade in den letzten Jahren – vielfach vor allem auf-
grund der außergewöhnlichen pathografischen Erzählleistung ein enormer Stellen-
wert beigemessen worden. Diesbezüglich wurde stets auf Büchners medizinisches 
Fachwissen verwiesen und sein gesteigertes Interesse an dem Fall zudem auf bio-
grafische Parallelen zurückgeführt.  
 Der Frage, ob das Schicksal des am Leben gescheiterten Dichters Lenz den jungen 
Büchner nicht womöglich gerade deshalb in solch intensiver Weise beschäftigt, weil 
sich dessen endgültiger Absturz in die Geisteskrankheit vor der für Büchner selbst so 
bedeutsamen Kulisse der elsässischen Bergwelt vollzieht, ist bisher allerdings nicht 
nachgegangen worden. Dabei liegt sie angesichts der in den vorliegenden Kapiteln 
herausgestellten Aspekte durchaus auf der Hand. Es ließe sich sogar konstatieren, die 
pathografisch genaue und eindrucksvolle Nachzeichnung des zunehmenden Realitäts-
verlusts habe eigentlich erst in Verbindung mit den einprägsamen Naturschilderungen 
– und vor allem im Hinblick auf die Gipfel-Szenen – zu voller Entfaltung gelangen 
können. Büchners eigene Wanderungen durch die Vogesen jedenfalls dürften bei  
der Konzeption der Szenen – neben der Lektüre der Texte von Lenz sowie zeit-
genössischer medizinischer Fachliteratur – eine überaus bedeutsame Rolle gespielt 
haben, auch wenn seinem Protagonisten eine „ästhetische Therapie durch den 

                                                 
 
1129  Münchner Ausgabe. S. 151. 
1130  Ebd. 
1131  Ebd. S. 158; vgl. Borgards 2007. S. 426; vgl. Michels 1981. S. 31. 
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landschaftlichen Blick“1132, wie sie Büchner selbst im Sommer 1835 zuteil wird, ver-
wehrt bleibt und sich in seiner „Entzweiung mit der Natur“1133 letztlich bereits die 
endgültige Vereinsamung andeutet. 
 
Zweifelsohne stellt die Novelle einen literarhistorisch bedeutenden Wendepunkt dar. 
Büchner zeichnet seinen Lenz als mit der Natur entzweit, mit der Welt in Zwie- 
spalt geraten.1134 Dieter Arendt erläutert, Lenz’ „biographische Gebirgswanderung im 
ideelen Verständnis als Höhen-Weg des ‚Geistes‘ [werde] der neuen Generation zur 
Erfahrung der Abwegigkeit im unverbindlichen Nichts [...].“1135 Der historisch an der 
Schwelle zum Idealismus stehende Dichter Jakob Michael Reinhold Lenz läutet als 
Figur in Büchners Erzählung das Ende ebendieser Epoche ein und muss daher 
notwendigerweise in scharfen Kontrast etwa zu dem 1795 von Schiller skizzierten 
Spaziergänger treten.1136 Büchner spannt mit seiner Novelle einen weiten Bogen von 
der Epoche des Sturm und Drang, die mit Goethes literarischem Erscheinen einge-
leitet, dann aber von der Klassik abgelöst worden war, bis zu deren Ende in Büchners 
eigener Gegenwart, das von Heine als „Ende der Kunstperiode“ ausgerufen wird.1137 
Peter von Matt konstatiert zusammenfassend, er habe mit seinem Lenz-Text maß-
geblich dazu beigetragen, die Poesie, die sich zu Beginn des 19. Jahrhunderts allzu oft 
als „Narkotikum“ offenbart habe, „mit ihren eigenen Mitteln um den verhängnis-
vollen Zauber“1138 zu bringen. 
 
Diese Entzauberung gelingt ihm gleichsam auch im Hinblick auf das Motiv des 
Gipfelblicks, das er von Beginn der Novelle an konsequent aus der literarischen 
Tradition eines ästhetisch disponierten Naturempfindens seit Rousseau herauslöst 
und ihm für den Leser ungewohnte Wirkmechanismen zuordnet: Der Blick vom 
Gipfel auf die Welt wühlt auf, beunruhigt, löst Schrecken aus, geht schließlich ins 
Leere, und spiegelt so auf eindrückliche Weise die pathografische Entwicklung eines 

                                                 
 
1132  Schmidt 1994. S. 228. 
1133  Mayer 1974. S. 283. 
1134  Vgl. Landau 1965. S. 45f. 
1135  Arendt 1972. S. 180. 
1136  Rößer 2000–2004. S. 183.  
1137  Vgl. Martin 2002. S. 204f. 
1138  Von Matt 1980. S. 202. 
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Protagonisten wider, der in der Natur keinen Halt mehr findet, sich in ihr fremd und 
verloren fühlt. In Goethes Faust II hatte sich diese Tendenz bereits angedeutet – bei 
Heine wird aus ihr eine politische Utopie erwachsen. 
 
 

3.6 Heinrich Heines europäische Gipfel-Utopie 
Heinrich Heines europäische Gipfel-Utopie 
Ausgehend von den zuvor explizierten Gestaltungsvarianten des Gipfelblicks bei 
Goethe und Büchner soll mit Heinrich Heine nun zum Abschluss eine Facette in den 
Fokus gerückt werden, die zwar – wie innerhalb der folgenden Kapitel zu zeigen sein 
wird – ebenfalls in nicht unerheblichem Maße auf biografische Konditionen rekur-
riert, die zugleich aber über diesen konkreten Bezugsrahmen hinauszuweisen und den 
Blick vom Gipfel auf die Welt als Grundlage der bedeutsamen poetischen Vision 
eines vereinten Europa zu konzipieren vermag und damit den Gegenstandsbereich 
des zu etablierenden literarischen Motivs um eine wesentliche Dimension erweitert.1139 
Zwar lassen sich in Heines Werk verschiedene Gipfel-Bilder ausmachen – etwa die 
Brocken-Szenerie in der Harzreise oder Saras Wunschtraum „der sonnenüberglänzten 
Stadt auf dem Berg“1140 in Der Rabbi von Bacherach –, diese werden im vorliegenden 
Kontext zum Zweck der Konzentration auf das Telos Europa aber bewusst ausge-
klammert, erhebt die Studie doch keinesfalls Anspruch auf Vollständigkeit, sondern 
verfolgt vielmehr das Ziel, den Gipfelblick anhand ausgewählter exemplarischer Tex-
te zu beleuchten und dabei möglichst unterschiedliche Verwendungsmuster aufzuzei-
gen. Um die Gestaltung des Motivs bei Heine vor der Folie seines Europäismus-
Gedankens zu erläutern und die Tragweite des ausgewählten, im Bezugsrahmen der 
Reise von München nach Genua häufig nicht in gebotener Weise wahrgenommenen 
Gipfel-Bildes deutlich herauszuarbeiten, bedarf es zunächst einiger Erläuterungen zu 
Heines spezifischer Lebenssituation, seiner daraus resultierenden Schreibart sowie der 
sich früh andeutenden und auf zahlreichen Reisen intensivierten Tendenz zu Europa. 

                                                 
 
1139  Christian Begemanns These, der Anschauung der äußeren Natur wohne neben der therapeutischen 

und kompensatorischen auch eine uotpische Potenz inne (vgl. Begemann 1987. S. 106), trifft auf 
Heine in besonderem Maße zu. 

1140  Stefan Bodo Würffel: „... unter jedem Grabstein liegt eine Weltgeschichte –“. Heinrich Heine und die Dialektik 
der Moderne. In: Utopie und Apokalypse in der Moderne. Hrsg. von Reto Sorg und Stefan Bodo Würffel. 
München: Fink 2010. S. 129–142, hier S. 131. 
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3.6.1 Ein Leben an der Grenze 
Ein Leben an der Grenze 
Zu Beginn der Arbeit ist die Genese der poetischen Gipfel-Bilder in direkte Verbin-
dung zu existenziellen Ausnahmesituationen gesetzt worden, die die künstlerische 
Schaffenskraft offenbar erheblich anzuregen vermögen. Heine ist ein Poet, dessen 
Leben und Wirken durch eine Vielzahl solcher Situationen bestimmt ist und auf den 
dieser Umstand daher in ausdruckvoller Weise zutrifft. Gerhard Höhn erläutert dies-
bezüglich treffend: 
 

Wie kein anderer deutscher Schriftsteller war Heinrich Heine dazu prädestiniert, ein 
Grenzgänger zu werden, wurde er doch auf der Grenze zweier Jahrhunderte und zweier 
Welten geboren und wuchs zwischen zwei Kulturen und Religionen auf. Wie kein ande-
rer fühlte er sich gezwungen, Grenzen zu passieren, zu verletzen und einzureißen. Blieb 
sein Leben durch Überqueren geographischer, politischer und religiöser Schranken ge-
prägt, so sein Werk durch Versetzen ästhetischer, intellektueller und schließlich existen-
tieller Marksteine.1141 

 
In Düsseldorf „geboren zu Ende des skeptischen achtzehnten Jahrhunderts und in 
einer Stadt, wo zur Zeit [s]einer Kindheit, nicht bloß die Franzosen sondern auch der 
französische Geist herrschte“,1142 wächst Heine unter dem Eindruck eines französisch 
gefärbten Kosmopolitismus und eines zugleich erstarkenden preußischen Patriotis-
mus auf.1143 Als Jude betrifft ihn dieses Spannungsverhältnis in besonderem Maße. 

                                                 
 
1141  Gerhard Höhn: Heinrich Heine, ein Grenzgänger. In: „... und die Welt ist so lieblich verworren“. Heinrich 

Heines dialektisches Denken. Hrsg. von Bernd Korländer und Sikander Singh. Bielefeld: Aisthesis 
2004. S. 15–38, hier S. 15; vgl. François Bech: Literatur und Wissenschaft. „Streitobjekt“ Heine. In: Spra-
che im technischen Zeitalter (1979). Heft 68. S. 290–301, hier S. 300; vgl. Albrecht Betz: Portrait 
Heines. In: Vormärz: Biedermeier, Junges Deutschland, Demokraten. 1815–1848. Hrsg. von Bernd Witte. 
Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 1980 (= Deutsche Literatur. Eine Sozialgeschichte 6). S. 301–309, 
hier S. 302f.; vgl. Hans Mayer: Von Lessing bis Thomas Mann. Wandlungen der bürgerlichen Literatur in 
Deutschland. Pfullingen: Neske 1959. S. 277f., 285; vgl. Wolfgang Preisendanz: Heinrich Heine. Werk-
strukturen und Epochenbezüge. München: Fink 1973. S. 12; vgl. Würffel 2010. S. 133. 

1142  Heinrich Heine: Historisch-kritische Gesamtausgabe der Werke. 16. Bde. In Verbindung mit dem 
Heinrich-Heine-Institut herausgegeben von Manfred Windfuhr. Hamburg: Hoffmann und Campe 
1973–1997 [nachfolgend zitiert als DHA]. Bd. 15. S. 61; vgl. René Anglade: Heinrich Heine: Von der 
französischen „Spezialrevolution“ zur deutschen „Universalrevolution“. In: Heine-Jahrbuch 38 (1999). S. 46–
73, hier S. 47; vgl. Wolfgang Hädecke: Heinrich Heine. Eine Biographie. Reinbek: Rowohlt 1989; vgl. 
Höhn 2004. S. 15. 

1143  Vgl. Dieter Arendt: Heinrich Heines poetische Vision von Europa. In: Études Germaniques 59 (2004).    
S. 63–86, hier S. 79; vgl. Gisela Benda: Heines Deutschlandkritik aus französischer Sicht. In: Heine-
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Zwar tritt Napoleons Code Civil, der die Anerkennung und Gleichberechtigung der 
jüdischen Bevölkerung garantieren soll, zu Beginn des 19. Jahrhunderts in den fran-
zösisch besetzten deutschen Gebieten und damit auch in Düsseldorf auf dem Papier 
in Kraft, aufgrund seiner Durchsetzung gegen den ausdrücklichen Willen des deut-
schen Volkes ist er aber de facto nicht umsetzbar.1144 Die Juden sind somit zwar in 
formaler Hinsicht anerkannt und es gelingt ihnen auch zunehmend, den Schranken 
des Gettos zu entrinnen, dennoch kann angesichts anhaltender Diskriminierung und 
antisemitischer Anfeindung von einer Emanzipation der Juden in Deutschland 
keinesfalls die Rede sein.1145  
 Für Heine kommt hinzu, dass er nicht nur in der Gesellschaft, sondern auch bei 
seiner in Hamburg lebenden Familie als Außenseiter und Sonderling gilt und somit 
auch im jüdischen Milieu aus dem Rahmen fällt.1146 Aus diesem Umstand resultiert 
eine „deutsch-jüdische Doppelidentität“1147, die sein Leben dauerhaft prägt und 
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maßgeblich dazu beiträgt, dass es ihm auch während der Studienjahre in Bonn, Göt-
tingen und Berlin nicht gelingt, sich zu integrieren. Anfang des Jahres 1823 schreibt 
er aus Berlin, er lebe dort „[k]rank, isolirt, angefeindet und unfähig, das Leben zu 
genießen“, und Freunde habe er „fast gar keine [...].“1148  
 Wiederholt muss er erfahren, dass es nicht ausreicht, sich als Deutscher zu fühlen, 
um auch als solcher akzeptiert zu werden. Obwohl aus dieser Erkenntnis im Laufe 
der Jahre etliche Identitätskrisen erwachsen und Heine zwischenzeitlich sogar prokla-
miert, alles Deutsche sei ihm „zuwider“, ja wirke auf ihn gar „wie ein Brechpulver“1149, 
bleibt seine Liebe zu Deutschland letztlich dennoch ungebrochen. Klaus Briegleb 
plädiert in diesem Zusammenhang für eine exakte Trennung zwischen Deutschland 
als dem Land, das Heine als seine Heimat betrachtet, dem er verbunden bleibt und 
für das er zeitlebens in seinen Texten eintritt, und Preußen als dem in diesem Land 
vorherrschenden Prinzip, das die Freiheit des Schriftstellers eingrenzt und gegen das 
er sich immer wieder „mit den Mitteln des Sprachgebrauchs und der literarischen 
Existenz“ auflehnt.1150 Auch Heine hat diese gedankliche Unterscheidung offenbar 
vollzogen und gesteht trotz vormals wiederholt negativer Äußerungen im März 1824 
gegenüber Rudolf Christiani, einem seiner wenigen engen Freunde, ihm sei das Deut-
sche das, „was dem Fische das Wasser ist“ und er könne „aus diesem Lebenselement 
nicht heraus [...].“1151 Diese Zeilen verdeutlichen auf eindringliche Weise den Konflikt, 
in dem der junge Heine aufwächst – in einer Heimat, der er mit Liebe verbunden ist, 
die ihm jedoch nie dieselbe Empathie entgegen zu bringen vermag.  
 

                                                 
 
1148  Heinrich Heine: Werke, Briefwechsel, Lebenszeugnisse. Säkularausgabe. Hrsg. von den Nationalen For-
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Nach abgeschlossenem Jurastudium und als Voraussetzung für die Promotion in 
Göttingen erfolgt 1825 Heines Taufe. Er verspricht sich von der Konversion bessere 
Chancen auf eine Anstellung im Staatsdienst oder eine Advokatur. Viele zeitgenös-
sische Persönlichkeiten jüdischen Glaubens konvertieren in dieser Zeit zum Christen-
tum – unter ihnen Abraham Mendelssohn, Rahel Varnhagen, Henriette Herz und 
Ludwig Börne. In den meisten Fällen wird der Entschluss jedoch nicht aus Über-
zeugung gefällt, sondern in erster Linie, um der stetig drohenden Diskriminierung zu 
entgehen. Die Entscheidung resultiert also vielmehr aus taktischen Überlegungen im 
Hinblick auf berufliche oder gesellschaftliche Perspektiven.1152  
 Als berufliche Alternative betrachtet Heine auch den Quereinstieg in einen Lehr-
beruf, etwa eine Tätigkeit an der Philosophischen Fakultät der Universität Berlin.1153 
Als dieser Plan sich jedoch als nicht realisierbar erweist, konzentriert er sich verstärkt 
auf den Erwerb einer Advokatur in Hamburg – die Schriftstellerei hauptberuflich 
auszuüben, kommt für ihn zunächst nicht in Frage. Doch im „[v]erdammte[n] 
Hamburg“1154 erhält er weder eine Anstellung, noch die Berechtigung, sich als Anwalt 
niederzulassen.  
 Die Taufe erweist sich also rückblickend als wenig hilfreich, bewirkt sie doch 
weder den erhofften Schutz vor öffentlicher Anfeindung, noch trägt sie zu einer Ver-
besserung seiner beruflichen Möglichkeiten bei.1155 Vielmehr muss Heine erkennen, 
dass er auch als getaufter Jude unter Christen nicht als ihresgleichen akzeptiert wer-
den wird und schreibt am 9. Januar 1826 enttäuscht und verzweifelt an seinen Freund 
Moser: „Ich bin jetzt bey Christ u[nd] Jude verhaßt. Ich bereue sehr daß ich mich 
getauft hab; ich seh noch gar nicht ein daß es mir seitdem besser gegangen sey, im 
Gegentheil, ich habe seitdem nichts als Unglück [...].“1156  
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Angesichts sich zuspitzender Schwierigkeiten „besonders in Hinsicht der Religion“1157, 
dem daraus resultierenden zunehmenden „Lebensunterhalts- und Stellungsprob-
lem“1158 und der Tatsache, dass Heine im Verlauf der 1820er Jahre aufgrund seiner 
wachsenden Kritik an der preußischen Politik vermehrt ins Fadenkreuz der Behörden 
gerät, nimmt der schon seit einiger Zeit insgeheim gehegte Plan einer Reise nach Paris 
eindeutigere Konturen an – nun freilich nicht unter dem Vorzeichen einer Ver-
gnügungsfahrt, sondern vielmehr im Angesicht einer möglicherweise notwendig wer-
denden Flucht.1159 So schreibt er im Sommer 1826 an Moser, es dränge ihn „sehnlichst 
[...] dem deutschen Vaterlande Valet zu sagen“, doch es treibe ihn „[m]inder die Lust 
des Wanderns als die Qual persönlicher Verhältnisse [...].“1160  
 Obwohl sich seine gesellschaftliche Situation mit der Veröffentlichung der ersten 
beiden Teile der Reisebilder 1826 und 1827 sowie dem Buch der Lieder ebenfalls 1827 
zunächst verbessert, sich seine Werke beim deutschen Lesepublikum großer Beliebt-
heit erfreuen und das Schreiben sich zur echten Alternative zu den bislang erfolglos 
gebliebenen Bemühungen um eine Anstellung als Jurist zu entwickeln scheint, gelingt 
es Heine auf lange Sicht nicht, sich aus der finanziellen Abhängigkeit von der in 
Hamburg lebenden Familie zu lösen. Zudem empfindet er die „Ausschließlichkeit“ 
der literarischen Tätigkeit schon bald als „Mangelzustand“1161 und sieht sich in der mit 
wachsendem Druck behafteten Anstellung bei seinem Hamburger Verleger Julius 
Campe in einer „fatalen Stellung“.1162  
 Als der vierte Teil der Reisebilder kurz nach dem Erscheinen zu Beginn des Jahres 
1831 durch das preußische Oberzensurkollegium beschlagnahmt und verboten wird 
und seine Vorrede zu Robert Wesselhoefts Kahldorf über den Adel in Briefen an den 
Grafen M. von Moltke ebenfalls nur wenige Wochen nach der Veröffentlichung in 
Preußen auf den Index gesetzt wird, wendet sich Heine wieder seinem ursprünglichen 
beruflichen Ziel zu.1163 An Varnhagen schreibt er am 4. Januar 1831, „[s]ein Streben 
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geh[e] dahin [sich] [...] eine sichere Stellung zu erwerben.“1164 Diese sucht er erneut mit 
einer Anstellung im Staatsdienst in Berlin zu erwirken – ein Plan, der ihm endlich die 
erhoffte Unabhängigkeit von der Familie hätte verschaffen können, der sich aber – 
wie bereits erwähnt – schon zwei Jahre zuvor nicht hatte verwirklichen lassen. 
Zugleich leitet er Schritte ein, um sich auf eine vakante Stelle als Ratssyndikus in 
Hamburg zu bewerben und bittet Varnhagen in oben erwähntem Brief, in der Presse 
für eine positive Berichterstattung zu sorgen, damit „man [s]eine Wahl als ein Be-
greifen der popularen Bedürfnisse betrachte.“1165 
 Als beide Vorhaben scheitern, der Druck der preußischen Zensurbehörden zu-
nehmend steigt und Heine konkret mit regierungspolitischen Repressalien und straf-
rechtlicher Verfolgung rechnen muss, sieht er sich schließlich gezwungen, seinen Plan 
einer Ausreise nach Paris in die Tat umzusetzen und die deutsche Heimat zu ver-
lassen. Peter Stein spricht diesbezüglich von einer „Selbst-Ausbürgerung“,1166 mit der 
Heine einer durch die Regierung angeordneten Ausweisung habe zuvor kommen 
wollen. Klaus Briegleb konstatiert, das rechtzeitige freiwillige Exil sei die „notwendige 
Voraussetzung zur fernerhin geschützten Rede fürs Volk“1167 gewesen. „[I]ch ging 
weil ich mußte“1168, wird Heine selbst rückblickend einräumen. Gerhard Höhn er-
läutert in diesem Zusammenhang, Heine habe durch die Übersiedelung zwar seinen 
Erfahrungsraum im Vergleich zu dem vieler seiner Zeitgenossen enorm erweitern 
können, er habe für „die unmittelbare Erfahrung der politischen und kulturellen 
Moderne“ jedoch einen hohen Preis bezahlt, denn die Emigration habe sich schon 
bald als „lebenslanges Exil“1169 herausgestellt.  
 Als Exilant findet Heine in Paris zudem keinesfalls Ruhe, sondern vielmehr sich 
selbst erneut in einer Ausnahmesituation wieder. Der Enge des preußisch regierten 
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Deutschlands entkommen, wird er im Paris der frühen 1830er Jahre mit Umbrüchen, 
mit einem brodelnden Vulkan konfrontiert, der jederzeit auszubrechen droht.1170  
 Als besonders schmerzlich empfindet er die Tatsache, fortan gezwungen zu sein, 
die Heimat aus der Ferne zu betrachten – ein Umstand, der rückblickend die Ver-
bundenheit mit Deutschland noch verstärkt haben dürfte. So erklärt er, „die deutsche 
Vaterlandsliebe“ beginne „erst an der deutschen Grenze, [...] beim Anblick deutschen 
Unglücks in der Fremde“,1171 und er „lache über dieses Wort im Munde von Leuten, 
die nie im Exil gelebt“,1172 könnten sie doch niemals nachempfinden, „wie grell es 
[seine] Schmerzen färb[e], und wie es Nacht und Gift in [seine] Gedanken gieß[e].“1173  
 Heine versteht sich nicht nur als Dichter, sondern als deutscher Dichter, der ein 
gesundes Nationalbewusstsein nicht als gefährlich empfindet und darin keineswegs 
einen Gegensatz zu einem übergeordneten Weltbürgertum sieht.1174 Von dem geisti-
gen Exil, in dem er sich die letzten fünfundzwanzig Jahre seines Lebens befindet, 
könne sich, so konstatiert er, nur „ein deutscher Dichter [...] eine Vorstellung 
machen, der sich gezwungen sähe, den ganzen Tag französisch zu sprechen, zu 
schreiben, und sogar des Nachts, am Herzen der Geliebten, französisch zu seufzen! 
Auch [s]eine Gedanken [seien] exilirt [...] in eine fremde Sprache.“1175  
 Zwar bewirkt das Leben im Exil keine grundlegende Veränderung seiner Denk- 
und Schreibart, doch es muss hinsichtlich der späten Werke stets als enorm wichtiger 
Einflussfaktor mitgedacht werden, trägt es doch entscheidend dazu bei, die Liebe zu 
seinem Land, das ihm so viele Steine in den Weg gelegt und ihn oft am Rande der 
Gesellschaft hatte stehen lassen, noch zu vertiefen, ja sich aus der Distanz noch 
engagierter für Deutschland einzusetzen.1176  
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Eines – und hier sei noch einmal explizit an die Worte Gerhard Höhns erinnert – 
bleibt bis zum Ende seines Lebens bestehen: seine immerwährende und konti-
nuierlich sich in allen Bereichen wiederholende Randexistenz: Heine – der Jude in 
Deutschland, der Poet unter politischem Druck, der Deutsche in Europa, der Frei-
geist im geistigen Exil. 
 Es scheint wie Ironie des Schicksals, dass er sich auch in der „Matratzengruft“1177 
in einer solchen Situation befindet.1178 Ans Kranken- und später Sterbebett gefesselt, 
träumt er von körperlichen und geistigen Genüssen, ja erschafft sich in der Insel 
Bimini gar einen phantasmagorischen Zufluchtsort, um der Unerträglichkeit des 
Dahinsiechens zumindest im Geiste vorübergehend zu entfliehen, um die unumgäng-
liche Konfrontation mit der eigenen Krankheit und Sterblichkeit hinauszuzögern, 
man könnte sagen, sie poetisch zu kaschieren, zu unterminieren.  
 
Auch wenn Christian Enzensbergers in seiner 1977 publizierten politischen Ästhetik 
Literatur und Interesse gelieferte Definition von Literatur als Kompensation sozialer 
Entfremdungsrealität1179 angesichts dieser offenbar immer währenden Doppelidentität 
in frappierender Weise auf Heine zuzutreffen scheint, soll in der vorliegenden Arbeit 
keineswegs der Eindruck entstehen, als könne oder dürfe man sein dichterisches 
Werk allein auf den kompensatorischen Aspekt beschränken. Zwar bezieht er sicher-
lich aus den wiederholt vollzogenen Gratwanderungen oftmals wichtige Anregungen 
und Impulse, setzt die ihn selbst betreffenden Problemkonstellationen aber stets in 
einen größeren Bedeutungskontext und weitet die entsprechenden Themen konse-
quent von der individuellen auf eine kollektive Ebene aus.  
 So gehört für Heine das Wahrnehmen politischer und gesellschaftlicher Entwick-
lungen bzw. das Erkennen und Deuten sich ankündigender Umbrüche wie selbstver-
ständlich zu seinem poetischen Schaffensprozess, setzt er sich doch vor allem in 
seiner Rolle als Auslandskorrespondent für die Augsburger Allgemeine Zeitung und in 
seinen Artikeln über die Französischen Zustände stets kritisch mit dem politischen und 
kulturellen Zeitgeschehen auseinander.  

                                                 
 
1177  DHA. Bd. 3/1. S. 177. 
1178  Vgl. Mayer 1959. S. 277f. 
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Seine Aufgabe als Dichter besteht nach seinem eigenen Verständnis – und an dieser 
Stelle sei auf eine der bereits zu Beginn der vorliegenden Arbeit erwähnten 
Dimensionen von Kunst rückverwiesen – darin, Verletzungen der menschen-
rechtlichen, humanistischen Prinzipien immer wieder aufzuzeigen, zu kritisieren und 
„das Volk gegen die herrschenden Zustände aufzurütteln.“1180 Er ist überzeugt davon, 
jeder Dichter besitze die Veranlagung, als eine Art Seismograf zu fungieren und 
anhand aktueller zeitgeschichtlicher Signale – Heine würde sie als Signaturen bezeich-
nen – die Zukunft einer ganzen Gesellschaft abzulesen,1181 und erklärt den Dichter 
entsprechend gar zur „Wurzel der Zukunft“.1182 In seiner Romantischen Schule heißt es 
diesbezüglich:  
 

In der Brust der Schriftsteller eines Volkes liegt schon das Abbild von dessen Zukunft, 
und ein Kritiker, der [...] einen neueren Dichter sezirte, könnte [...] aus den Eingeweiden 
[...] sehr leicht prophezeyen, wie sich Deutschland in der Folge gestalten wird.1183  

 
Heine entwirft ein poetisches Modell der Wirklichkeit, das „zwischen realistischer 
Gegenwartsbewältigung und revolutionärer Zukunftserwartung vermittelt“1184 und 
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1181  Vgl. Reich-Ranicki 2000. S. 64f.; vgl. Robertson 1988. S. 23. – Mit dieser These bekräftigt Heine 
nicht nur sein dichterisches Selbstverständnis, sondern grenzt sich als Poet auch klar vom Typus 
Wissenschaftler ab. „Ich bin kein Gelehrter“, schreibt er im ersten Buch seiner Schrift Zur Geschichte 
der Religion und Philosophie in Deutschland (DHA. Bd. 8/1. S. 13). Rolf Geißler formuliert bezüglich des 
Gegensatzes von Künstlertum und Wissenschaft treffend: „Wer Bewegung denken will, mu[ss] 
Zukunft denken können. Wissenschaft, auf Beweisbarkeit angewiesen, hat, wie immer wieder zu 
sehen ist, kaum prognostische Fähigkeiten, sondern kann eben erst immer post festum beweisen.“ 
(Rolf Geißler: Heines Napoleon als Herausforderung unseres Denkens. In: Heine-Jahrbuch 29 (1990).       
S. 92–110, hier S. 98). 

1182  DHA. Bd. 10. S. 256; vgl. Fritz Mende: Bekenntnis 1837. Heinrich Heines Einleitung zum Don Quixote. 
In: Heine-Jahrbuch 6 (1967). S. 48–66, hier S. 58. 

1183  DHA. Bd. 8/1. S. 217; vgl. Bech 1979. S. 293f.; vgl. Mayer 1959. S. 290. 
1184  Mende 1991. S. 99; vgl. Hinck 2000. S. 188; vgl. Paul Michael Lützeler: Die Schriftsteller und Europa. 

Von der Romantik bis zur Gegenwart. 2. Auflage. Baden-Baden: Nomos 1998. S. 105; vgl. Mayer 1959. 
S. 290. 
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wird so „zum Historiographen der Übergangsepoche [...], zum Deuter und Künder 
des Zeitgeistes, zum Wegbereiter der Zukunft“1185 – einer Zukunft, die für ihn mit 
dem Ende einer Kunstperiode beginnt, der Goetheschen Kunstperiode nämlich. Ihr 
nahendes Ende hatte er bereits 1828 erstmals verkündet – eine „Prophezeyung“,1186 
die er nach Goethes Tod 1832 endgültig erfüllt sieht.1187  
 Mit der Formel vom „Ende der Kunstperiode“1188 verbindet sich aus Heines Sicht 
hauptsächlich die geplante Überwindung eines klassischen Kunstbegriffs zugunsten 
einer ausdrücklich engagierten Literatur.1189 In seiner zu Beginn der 1830er Jahre in 
Paris verfassten Schrift Zur Geschichte der Religion und Philosophie in Deutschland, die 1834 
erstmals als deutsche Ausgabe erscheint, deklamiert Heine entsprechend, „[d]ie 
Poesie [sei] jetzt nicht mehr objektiv, episch und naiv, sondern subjektiv, lyrisch und 
reflektirend.“1190 Es dürfe nicht mehr – so ist bereits in der 1826 im zweiten Teil der 
Reisebilder veröffentlichten dritten Abteilung des Nordsee-Zyklus zu lesen – darum 
gehen, wie Goethe „mit seinem klaren Griechenauge“ zwar alles zu sehen, und doch 

                                                 
 
1185  Heinrich Heine. Epoche – Werk – Wirkung 1980. S. 151; vgl. Hinck 2000. S. 188; vgl. Rolf Hosfeld: 

Welttheater als Tragikomödie. Ein denkbarer Dialog Heines mit der Moderne. In: Heinrich Heine. Ästhetisch-
politische Profile. Hrsg. von Gerhard Höhn. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1991. S. 136–154, hier     
S. 136; vgl. Lützeler 1998. S. 105; vgl. Mayer 1959. S. 290, 293; vgl. Mende 1991. S. 85f.; vgl. Rieger 
2011. S. 53. 

1186  DHA. Bd. 12/1. S. 47. 
1187  Vgl. Heinrich Heine. Epoche – Werk – Wirkung 1980. S. 148; vgl. Walter Hinck: Die Wunde Deutschland. 

Heinrich Heines Dichtung im Widerstreit von Nationalidee, Judentum und Antisemitismus. Frankfurt am Main: 
Insel 1990. S. 133; vgl. Hans Robert Jauß: Literaturgeschichte als Provokation. Frankfurt am Main: 
Suhrkamp 1970. S. 111; vgl. Preisendanz 1973. S. 23, 26; vgl. Rieger 2011. S. 54; vgl. Harald 
Weinrich: Heinrich Heines deutsch-französische Parallelen. In: Heine-Jahrbuch 29 (1990). S. 111–129, hier 
S. 112; vgl. Weil 1991. S. 293; vgl. von Wiese 1976. S. 220. 

1188  DHA. Bd. 12/1. S. 47. 
1189  Vgl. Bech 1979. S. 296f.; vg. Betz 1980. S. 306; vgl. Jürgen Ferner: Versöhnung und Progression. Zum 

geschichtsphilosophischen Denken Heinrich Heines. Bielefeld: Aisthesis 1994. S. 52f.; vgl. Karl-Heinz 
Fingerhut: Heinrich Heine – der Satiriker. Eine Darstellung mit Texten und Erläuterungen. Illustrationen 
von Hermann Burkhardt. Stuttgart: Metzler 1991 (= Ludwigsburger Hochschulschriften 13). S. 13; 
vgl. ders.: Standortbestimmungen. Vier Untersuchungen zu Heinrich Heine. Heidenheim: Heidenheimer 
Verlagsanstalt 1971. S. 103, 106; vgl. Hosfeld 1991. S. 136; vgl. Jauß 1970. S. 112, 141; vgl. Lützeler 
1998. S. 105f.; vgl. Mende 1967. S. 48; vgl. Preisendanz 1973. S. 23f.; vgl. Rieger 2011. S. 54; vgl. 
Robertson 1988. S. 2; vgl. Stein 1991. S. 50f.; vgl. Hans Weil: Heinrich Heines Reisebilder in Prosa. 
Genesis, Ideenwelt und Poetologie im Spiegel der Literaturwissenschaft. In: Sehen und Beschreiben. Europäische 
Reisen im frühen 18. Jahrhundert. Hrsg. von Wolfgang Griep. Heide: Boyens & Co 1991 (= Eutiner 
Forschungen 1). S. 290–299, hier S. 297f. 

1190  DHA. Bd. 8/1. S. 45. 
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„nirgends die Dinge mit seiner Gemüthsstimmung“1191 zu kolorieren, sondern viel-
mehr darum, die an der klassischen Schönheit orientierte Ästhetik als unfruchtbar zu 
entlarven. In der Romantischen Schule wird er später schreiben:  
 

Sie [die Goetheschen Meisterwerke] zieren unser theueres Vaterland, wie schöne Statuen 
einen Garten zieren, aber es sind Statuen. Man kann sich darin verlieben, aber sie sind 
unfruchtbar: die goetheschen Dichtungen bringen nicht die That hervor [...]. Die That 
ist das Kind des Wortes, und die goetheschen schönen Worte sind kinderlos.1192 

 
Will man Heines Selbstverständnis als Dichter Glauben schenken, müsste man die 
These Christian Enzensbergers, Kompensation führe nicht notwendigerweise auch zu 
geistiger Revolution oder gar zum Hervorbringen utopischer Visionen,1193 angesichts 
dieser deutlichen Worte als widerlegt begreifen und stattdessen mit Verweis auf 
Joachim Ritter konstatieren, der Dichter Heine habe auf die Entzauberung seiner 
modernen Lebenswelt stets mit einer Verzauberung derselben in der literarischen 
Sphäre reagiert und dabei – wie im weiteren Verlauf noch näher zu zeigen sein wird – 
durchaus poetische Utopien hervorgebracht.1194  
 Was aber macht Heines Werke zu vermeintlich fruchtbareren? Es ließe sich in 
diesem Zusammenhang sogar fragen, ob er womöglich die Signaturen seiner Zeit 
deutlicher zu lesen vermag, weil er unmittelbarer involviert ist. Ist er aufgrund seiner 
jüdischen Wurzeln, seiner bereits in frühester Jugend entwickelten Fokussierung auf 
Europa und der zahlreichen Kontraste, mit denen er im Laufe seines Lebens kon-
frontiert wird, eher imstande, gegenwartspolitische Konfliktlinien wahrzunehmen und 
gesamtgesellschaftlich auszudeuten als andere Dichter seiner Zeit?1195  

                                                 
 
1191  DHA. Bd. 6. S. 147. 
1192  DHA. Bd. 8/1. S. 155. 
1193  Christian Enzensberger konstatiert, angesichts des Verlustes eines realen gesellschaftsutopischen 

Gegenstandes könne sich der Mensch in der Sphäre der Kunst, auf dem Wege der Inspiration, 
ersatzweise einen phantastischen suchen. Da sie die gesellschaftliche Wirklichkeit jedoch nur 
harmonisiere und nicht revolutioniere, indem sie ihr eine Sinnhaftigkeit unterschiebe, für die es de 
facto keine reale Entsprechung geben könne, bleibe die Kunst hinter dem Anspruch einer Antizi-
pation zurück, ja habe sogar grundsätzlich die Gegenform der Utopie. Enzensberger diagnostiziert 
eine daraus resultierende „tiefe gegenwartspolitische Gleichgültigkeit“ (Enzensberger 1977. S. 150) 
und kommt zu dem Schluss, dass es eine revolutionäre Kunst nicht geben kann (vgl. ebd. S. 153). 

1194  Diese Verzauberung meint bei Heine natürlich nicht mehr eine Poetisierung der Wirklichkeit im 
Sinne Schlegels, sondern vielmehr eine Verwirklichung der Poesie (vgl. Safranski 2007. S. 241). 

1195  Vgl. Mayer 1959. S. 293; vgl. Preisendanz 1973. S. 32f. 
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Unbestritten ist, dass Heine in seinem Streben als engagierter Schriftsteller stets ver-
sucht, die Randsituationen, mit denen er ganz persönlich, aber auch die gesamte 
Gesellschaft umzugehen gezwungen ist, poetisch zu verarbeiten, dichterisch zu 
überschreiben. Und es mutet dabei tatsächlich häufig so an, als begebe er sich in eine 
erhabene Position, von der aus er die gesellschaftlichen Konstellationen genau zu 
überblicken sucht. Zu Beginn der Arbeit ist darauf verwiesen worden, dass ein 
solcher Blick von oben stets sowohl eine Bewertung des Vergangenen, als auch eine 
Diagnose der gegenwärtigen Situation impliziert und zugleich ein erahnendes Schauen 
in eine noch ungewisse Zukunft erlaubt, in der kurzzeitig alles möglich erscheint.  
 Angesichts Heines Definition des Dichters als „Wurzel der Zukunft“ scheint diese 
These auf seinen ganz spezifischen Blick auf gesellschaftlich relevante Zustände in 
besonderer Weise zuzutreffen. Und auch der von ihm selbst so vehement proklamier-
te vermeintliche Unterschied zu Goethe vermag in diesem Zusammenhang deutlicher 
zutage zu treten. Denn während sich dieser nicht nur sinnbildlich, sondern oftmals 
auch ganz konkret eingenommene Blick von oben bei Goethe vornehmlich auf die 
eigene Lebensrealität gerichtet hatte, als Reaktion auf eigene Lebenskrisen bewusst 
initiiert worden war, weitet er sich bei Heine über den individuellen Horizont hinaus 
aus und tritt als poetisch und politisch bedeutsame Utopie zutage. 
 Benno von Wiese beschäftigt sich in seiner Studie zu Utopie und Wirklichkeit mit 
„[...] dem Wesen der Dichtung [...] und ihrer nur schwer bestimmbaren Daseinsweise 
zwischen Fiktion und Wirklichkeit“1196 und konstatiert, man müsse sich in diesem Zu-
sammenhang fragen, ob das Dichterische nicht notwendigerweise als das Utopische 
zu verstehen sei. Gerade bezüglich des von ihm skizzierten häufig engen Konnexes 
zwischen dichterisch heraufbeschworener Utopie und der sich dahinter ereignenden 
Tragik des eigentlichen Daseins verwundert es, dass dem Werk und der Person 
Heinrich Heines innerhalb dieser Studie keine Behandlung zukommt, ist doch gerade 
bei Heine die Diskrepanz zwischen Utopie und Wirklichkeit immer wieder augen-
scheinlich.  
 Ebenso überrascht der fehlende Verweis auf Heine in Charlotte Hartls zu Beginn 
der Arbeit erwähnter Abhandlung Das Hochgebirge in der deutschen Dichtung, in der sie die 
poetologische Relevanz des Gipfel-Phänomens skizziert und erläutert, der Mensch 

                                                 
 
1196  Von Wiese 1963 (Vorwort). 
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ringe mit dem Hochgebirgserlebnis, und das sich diesbezüglich entwickelnde 
„Gegen“ manifestiere sich „je nach der Zeitlage“ als „ein Auflehnen gegen leiblich-
seelische, geistig-sittliche, politisch-religiöse Entartungserscheinungen“1197 oder einen 
von dem jeweiligen Schreiber sonst als unrecht empfundenen Zustand. Beschäftige 
man sich eingehender mit diesem Gegenstandbereich, stoße man „in der deutschen 
Dichtung in seelische Tiefenschichten der Menschen im deutschen Sprachraum im 
letzten halben Jahrtausend hinein“1198, ist bei Hartl zu lesen. Gerade der Verweis auf 
„seelische Tiefenschichten“ hätte die Aufnahme Heines in die Anthologie verlangt, 
offenbart sich doch in seinen Texten – wie bereits erwähnt – häufig der Versuch, auf 
poetischem Wege auf Situationen zu reagieren, vor denen man im Leben nur kapi-
tulieren kann, die poetische Vision einer Erlösung heraufzubeschwören, die es im 
wahren Leben nicht geben kann. Natürlich muss auch Heine am Ende seines Lebens 
erkennen, dass dieses seiner Dichtkunst inhärente Prinzip, das Bestreben, die oft 
schwer zu ertragende Wirklichkeit mit Utopie zu überschreiben, letztlich zum Schei-
tern verurteilt ist. Ritchie Robertson erklärt in diesem Zusammenhang, während 
Heine die Geschichte ursprünglich als zwischen Revolution und Utopie verortete dia-
lektische Entwicklung verstanden habe, empfinde er sie in den letzten Jahren seines 
Lebens häufig geradezu als Demonstration von Zwecklosigkeit und Vergeblichkeit. 
In der Matratzengruft begreife er, dass seine Dichtung in der gegenwärtigen Welt 
nichts auszurichten, keine geistige Revolution einzuleiten imstande sei.1199  
 Trotz dieser Erkenntnis müssen viele seiner Visionen aus heutiger Sicht doch „als 
erstaunliche Vorahnung, oft in der Tat als geistige Vorwegnahme“1200 einer Entwick-
lung betrachtet werden, an die zwar zu Zeiten Heines noch nicht zu denken war, die 
sich inzwischen allerdings tatsächlich vollzogen hat. Es wird sich zeigen – und hier 
wird das Fehlen Heines in Hartls Studie besonders deutlich –, dass sich eine der 
bemerkenswertesten geistigen Vorwegnahmen vor der beeindruckenden Kulisse der 
Tiroler Gebirgswelt konstituiert. 

                                                 
 
1197  Hartl 1961. S. 8. 
1198  Ebd. 
1199  Robertson 1988. S. 97, 99; vgl. Peter Uwe Hohendahl: Schwelle und Übergang. Heinrich Heines Position in 

der modernen europäischen Literatur. In: Heinrich Heine. Ein Wegbereiter der Moderne. Hrsg. von Paolo 
Chiarini und Walter Hinderer. Würzburg: Königshausen & Neumann 2009. S. 17–31, hier S. 20, 22; 
vgl. Preisendanz 1973. S. 120. 

1200  Mayer 1959. S. 293; vgl. Arendt 2004. S. 86. 
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3.6.1.1  Exkurs: Heines Kontrastpoesie 
Exkurs: Heines Kontrastpoesie 
Im Zuge neuerer Heine-Studien ist wiederholt – federführend durch Gerhard Höhn 
– nachgewiesen worden, dass sich die Aufarbeitung lebensweltlicher Widersprüche 
und Konflike bei Heine stets auch auf sprachlicher Ebene, in Form eines von Höhn 
als Kontrastästhetik definierten poetologischen Programmes manifestiert.1201 Heine 
reagiere, so die Argumentation, auf die ihn selbst betreffenden sowie die sich ihm als 
aufmerksamem Beobachter abbildenden gesellschaftlichen Dissonanzen mit einer 
gleichermaßen „dissonanten Schreibweise“1202, er mache „real existierende Wider-
sprüche störend bewusst“1203 und verbinde absichtlich „unvereinbare Phänomene in 
assoziativer und kontrastiver Weise [...], um die zersplitterte Wirklichkeit der Über-
gangsgesellschaft provokativ zum Ausdruck bringen zu können.“1204  
 Ausgehend von Hegels Dialektik, mit der er sich während des Studiums in Berlin 
vertraut macht, kommt Heine zu dem Schluss, „[a]lle Dinge [seien] nur durch ihren 
Gegensatz erkennbar“, und selbst die Poesie gelange erst zu ihrem vollen Recht, 
indem ihr „überall das Gemeine und Triviale“ entgegengesetzt werden könne.1205 In 
diesem Sinne entwickelt Heine eine Systematik der kontrastiven Gegenüberstellung 
zweier Sachverhalte, die einander gerade durch ihre offensichtliche Verschiedenheit 
umso deutlicher zu konturieren vermögen – ein Konzept „der Wahrheitsfindung 
mittels des Gegensatzes, durch Darstellung von These und Antithese.“1206 Dabei 
beschränkt er sich nicht nur auf das Hervorheben sinnlich erfassbarer augen-
scheinlicher Diskrepanzen, sondern vermag mittels seines Kontrastprinzips etwa auch 
eine „widersprüchliche Doppelnatur von Menschen aufzudecken“1207 oder sich mit 

                                                 
 
1201  Vgl. Bech 1979. S. 300; vgl. Sabine Bierwirth: Heines Dichterbilder. Stationen seines ästhetischen Selbstver-

ständnisses. Stuttgart, Weimar: Metzler 1995. S. 49–54; vgl. Ferner 1994. S. 46f.; vgl. Gerhard Höhn: 
Kontrastästhetik. Heines Programm einer neuen Schreibart. In: Heinrich Heine. Ein Wegbereiter der Moderne. 
Hrsg. von Paolo Chiarini und Walter Hinderer. Würzburg: Königshausen & Neumann 2009. S. 43–
66 [nachfolgend zitiert als 2009a]; ders.: „Sauerkraut mit Ambrosia“. Heines Kontrastästhetik. In: Heine-
Jahrbuch 48 (2009). S. 1–27, hier S. 1f. [nachfolgend zitiert als 2009b]; vgl. Reich-Ranicki 2000.      
S. 17; vgl. Winkler 1997. S. 175f.; vgl. Würffel 2010. S. 133. 

1202  Bierwirth 1995. S. 50; vgl. Heinrich Heine. Ein Wegbereiter der Moderne 2009. S. 13 (Vorwort).  
1203  Höhn 2009b. S. 1f.; vgl. Ferner 1994. S. 49. 
1204  Höhn 2009a. S. 48f.; vgl. Höhn 2009b. S. 10. 
1205  HSA. Bd. 20. S. 91; vgl. Höhn 2009b. S. 7. 
1206  Bierwirth 1995. S. 50; vgl. Höhn 2009b. S. 3. 
1207  Höhn 2009b. S. 4. 
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gesamtgesellschaftlich relevanten Phänomenen kritisch auseinanderzusetzen, ver-
schiedenste Gegenstandsbereiche aus einer gänzlich neuen Perspektive zu beleuchten.  
 Für Heine stehen die gegensätzlichsten Phänomene untrennbar miteinander in 
Verbindung, alles hängt für ihn so zusammen, dass er sich „keins ohne das andere 
denken“1208 kann. Zugrunde liegt dieser Einsicht das Wissen um die von ihm vielfach 
diagnostizierte Zerrissenheit seiner Gegenwart. Im dritten Teil der Reisebilder verkün-
det er, die Welt sei „mitten entzwey gerissen“ und das Herz eines jeden Dichters, der 
im Zentrum dieser Welt stehe, müsse gleichsam „in jetziger Zeit jämmerlich zerrissen 
werden.“1209 Wie Wolfgang Preisendanz treffend konstatiert, avanciert dieser „große 
Weltriß“1210 bei Heine zur „Grunderfahrung des Daseins“.1211 
 
Gerhard Höhn erläutert, die Technik der Kontrastierung sei über ihre primäre Bedeu-
tung als poetologisches Prinzip hinaus zudem im Hinblick auf die von Heine schon in 
seinen Briefen aus Berlin 1822 als „Würgengel aller Korrespondenz“1212 bezeichneten 
strengen Zensurbestimmungen von Vorteil gewesen. So habe ein „zusammenge-
würfeltes Lappenwerk“1213 – Heine betrachtet etwa seine Harzreise als solches –, das in 
den Texten keine Systematik erkennen lasse, sondern vielmehr dem Muster der durch 
„Contrast“ entstehenden „Ideenassoziazion“1214 folge, die Behörden nicht sofort 
alarmiert, sondern die geäußerte Kritik oft erst bei eingehender Begutachtung offen-
kundig werden lassen.1215 Es gelingt Heine also nicht nur, die sich lebensweltlich 
tatsächlich zeigende Gegensätzlichkeit in die Gestaltungsebene seiner Texte zu über-
führen und damit – wie kaum ein anderer Dichter seiner Zeit – in der Sphäre seines 
poetischen Schaffens unmittelbar an aktuelle Ereignisse anschlussfähig zu bleiben, 
sondern sich mittels dieses Prinzips – zumindest bis zu einem bestimmten Punkt – 
dem Zugriff der Behörden zu entziehen. 
  

                                                 
 
1208  DHA. Bd. 7/1. S. 222; vgl. Höhn 2009b. S. 7. 
1209  DHA. Bd. 7/1. S. 95; vgl. Preisendanz 1973. S. 12. 
1210  Preisendanz 1973. S. 12. 
1211  Ebd. 
1212  DHA. Bd. 6. S. 9; vgl. Höhn 2009a. S. 44. 
1213  HSA. Bd. 20. S. 184 (Brief vom 11. Januar 1825 an Moser); vgl. Höhn 2009a. S. 43. 
1214  DHA. Bd. 8/1. S. 231; vgl. DHA. Bd. 6. S. 9; vgl. Höhn 2009a. S. 44. 
1215  Vgl. Höhn 2009a. S. 44; vgl. Höhn 2009b. S. 5. 
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Der Verweis auf Heines Kontrastpoesie, der innerhalb der neueren Forschung zu 
Recht ein enormer Stellenwert beigemessen wird, erscheint an dieser Stelle vor allem 
deshalb von zentraler Wichtigkeit, weil das im vorliegenden Kontext zu erläuternde 
Gipfel-Bild das erwähnte Verfahren des bewussten Setzens von Dissonanzen, des ab-
sichtlichen Heraufbeschwörens von Widersprüchen geradezu exemplarisch vorführt.  
 Sowohl auf textimmanenter Ebene bezüglich einer kontrastiven Bildsprache, als 
auch im Hinblick auf die sich dahinter konstituierenden Überzeugungen und Ideen 
Heines kommt das skizzierte poetologische Programm in besonderer Weise zum 
Tragen, indem es nicht nur dazu dient, anhand von Gegensätzen gesellschaftliche 
Brüche sichtbar zu machen und dadurch kritisch auf die Zerrissenheit der Gegenwart 
hinzuweisen, sondern indem es darüber hinaus wesentlich zur Ausgestaltung der 
bereits angesprochenen utopischen Gipfel-Vision eines vereinten Europa beträgt.  
 
 

3.6.2 Das Telos: „absonderlich Europa“ 
Das Telos: „absonderlich Europa“ 
Europa – ein historisch bedeutsamer und zugleich höchst aktueller Begriff. Trotz des 
zum Teil noch immer umstrittenen Verständnisses der geografischen Grenzen, wird 
Europa heute als eigenständiger Kontinent betrachtet, dessen Staaten als supranatio-
naler Verbund in globaler Hinsicht vermehrt Einfluss gewinnen. So kann der 
Politikwissenschaftler Werner Weidenfeld in seinem Europa-Handbuch konstatieren, 
„[d]ie Ordnung um den integrierten Kern der Europäischen Union etablier[e] sich als 
Zukunftsmuster [...].“1216 In aktuellen Debatten spielen vor allem die Stabilisierung der 
gemeinsamen Währung, die Integration neuer Mitgliedsstaaten, die global bedeutsame 
gemeinsame Außen- und Sicherheitspolitik sowie die immer akuter werdende Frage 
nach dem Umgang mit Flüchtlingen aus Krisenregionen in Afrika und dem Nahen 
Osten eine tragende Rolle. Zudem steht auch über fünfzig Jahre nach Inkrafttreten 
der Römischen Verträge nach wie vor die Existenz einer funktionsfähigen europä-
ischen Öffentlichkeit als Grundlage für die Kommunikation gemeinsamer Zielset-
zungen in der Diskussion, wobei vor allem die Frage zentral zu sein scheint, wie „[...] 
sich die Herausbildung einer für die politische Union in Zukunft unumgänglichen 
                                                 
 
1216  Europa-Handbuch. Hrsg. von Werner Weidenfeld. Bonn: Bundeszentrale für politische Bildung 2002 

(= Schriftenreihe Band 373). S. 15. 
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europäischen Identität einerseits und die Förderung der kulturellen Vielfalt anderer-
seits [...] miteinander in Einklang bringen [...]“1217 lässt. Fakt ist, dass Europa auf die 
„[...] Ressource gemeinsamer Selbstwahrnehmung [...] nur sehr begrenzt zurück-
greifen“1218 kann. Treffend erläutert Weidenfeld: 
 

Auf der Suche nach den Wurzeln des Europa-Begriffes und des Europa-Bildes stößt 
man auf [...] grundlegende geistesgeschichtliche Probleme, die Europa von der Stunde 
seiner ersten Erwähnung im sechsten vorchristlichen Jahrhundert bis heute begleiten, 
sein kulturelles Unterfutter prägen und auch die aktuellen Schwierigkeiten mit der Idee 
„Europa“ kennzeichnen. [...] Zu keiner Epoche ist Europa politisch vereint gewesen, nie 
haben seine Bewohner eine gemeinsame Sprache gesprochen, nie zur gleichen Zeit unter 
einheitlichen sozialen Bedingungen gelebt. Nirgendwo sonst prallt eine solch ausgepräg-
te Vielfalt auf so engem Raum aufeinander. [...] Die Geschichte Europas stellt sich letzt-
lich als ein tief greifender dialektischer Konflikt zwischen zwei Grundtendenzen dar: [...] 
der Differenzierung und der Vereinheitlichung. [...] Erst in dieser dialektischen Ausein-
andersetzung entsteht das spezifisch „Europäische“ der europäischen Identität [...].1219 

 
Der zentrale Wandel innerhalb Europas hin zu Integration und Zusammenarbeit auf 
politischer und wirtschaftlicher Ebene vollzieht sich erst seit Mitte des 20. Jahrhun-
derts. Der Gedanke eines vereinten Europas, die Idee der Überwindung nationaler 
Grenzen mit dem Ziel einer gesamteuropäischen Einigung, existiert allerdings schon 
wesentlich länger – und zwar vor allem in visionären Denkbildern zahlreicher Dich-
ter, Publizisten und Philosophen.  
 
Im ausgehenden 18. und frühen 19. Jahrhundert stehen sich in Deutschland zwei 
grundlegend unterschiedliche Strömungen gegenüber. An der Epochengrenze von 
Romantik zu Vormärz und Jungem Deutschland zeichnet sich auf literarischer Ebene 
bereits der von Weidenfeld geschilderte dialektische Konflikt ab. Liberale Vertreter 
des Vormärz sind auf der Suche nach nationaler Selbstbestimmung, die häufig mit der 
Forderung nach einem starken Nationalstaat einhergeht. Die literarische Avantgarde 

                                                 
 
1217  Robert Picht: Europa – aber was versteht man darunter? Aufforderung zur Überprüfung der Denkmuster. In: 

Merkur 48 (1994). Heft 546/547: Deutschland in der Welt. Über Außenpolitik und Nationalstaat. S. 850–
866, hier S. 862; vgl. Renate Stauf: Der problematische Europäer. Heinrich Heine im Konflikt zwischen 
Nationenkritik und gesellschaftlicher Utopie. Heidelberg: Winter 1997. S. 5. 

1218  Europa-Handbuch 2002. S. 16. 
1219  Ebd. S. 18–21. 
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des Jungen Deutschland hingegen propagiert – auf Basis der transnational bedeutsa-
men Auswirkungen der Französischen Revolution – eine europäische Einheit sowohl 
auf politischer und sozialer als auch auf geistiger Ebene.1220 Europa avanciert im Zuge 
dieser Kontroverse zu einem der zentralen Themen innerhalb des intellektuellen Dis-
kurses dieser Zeit und poetische wie publizistische Arbeiten befassen sich zum Teil 
recht konkret mit der inhaltlichen Ausgestaltung des Europa-Bildes.1221 So entwirft 
Novalis in seinem 1796 veröffentlichten Aufsatz Die Christenheit oder Europa „[...] in 
romantisch-poetischer Sicht das Europa der Zukunft, in dem sich Christentum, Patri-
otismus und Europäismus in ästhetisch-katholisierender Sublimation mischen.“1222 
Von Paris aus, das rund dreißig Jahre später auch für Heine zum Zentrum Europas 
werden soll, publiziert Friedrich Schlegel ab 1803 die Zeitschrift Europa, die – wie er 
in der Vorrede deklariert – dazu bestimmt sein soll, „das Licht der Schönheit und 
Wahrheit so weit als möglich zu verbreiten“1223 und in der die Vision von Novalis 
nachzuklingen scheint.1224 Schiller betont schon Ende des 18. Jahrhunderts wiederholt 
seine kosmopolitische Gesinnung und auch Goethe verinnerlicht – begünstigt durch 
den regen Austausch mit in- und ausländischen Zeitgenossen – zeitlebens eine euro-
päische bzw. weltbürgerliche Denkart. Doch „Europa [ist] für Goethe kein politi-
scher Begriff, nur selten ist vom Europa der Kabinette die Rede [...].“1225 Vielmehr 

                                                 
 
1220  Vgl. Deutschland und der europäische Zeitgeist. Kosmopolitische Dimensionen in der Literatur des Vormärz. 

Hrsg. von Martina Lauster. Bielefeld: Aisthesis-Verlag 1994. S. 10; vgl. Stauf 1997. S. 3. 
1221  Vgl. Heinz Gollwitzer: Europabild und Europagedanke. Beiträge zur deutschen Geistesgeschichte des 18. und 

19. Jahrhunderts. 2., neu bearbeitete Auflage. München: Beck 1964. S. 49. 
1222  Arendt 2004. S. 64.  
1223  Europa. Eine Zeitschrift. Hrsg. von Friedrich Schlegel. Erster Band. Frankfurt am Main: Friedrich 

Wilmans 1803. S. 3. 
1224  Vgl. Arendt 2004. S. 64. – Mitte des 19. Jahrhunderts wird erneut eine Zeitschrift mit dem Titel 

Europa gegründet. Herausgegeben von dem deutschen Schriftsteller und Publizisten August Lewald 
erscheint sie von 1835 bis 1846. Jede Ausgabe der Wochenschrift enthält in der Regel Reiseberichte 
über europäische Länder, deutsche und ausländische Erzählungen sowie einen internationalen 
Kunstteil, der der Leserschaft Rezensionen zu aktuellen Theater- oder Operninszenierungen sowie 
neuesten Buchveröffentlichungen bietet und sie in kurzen Beiträgen über aktuelle Mode unter-
richtet. Ziel Lewalds ist es, die deutschen Leser mit kulturellen und gesellschaftlichen Eigenarten 
der europäischen Nachbarn vertraut zu machen, er trägt damit also nicht unwesentlich zum Aufbau 
eines Europa-Bewusstseins bei (vgl. Eoin Bourke: „Wir wollen die große europäische Gesellschaft schildern 
nach allen ihren Beziehungen, treu und wahr“. Die Zeitschrift „Europa“ von 1835 bis 1848. In: Deutschland und 
der europäische Zeitgeist. Kosmopolitische Dimensionen in der Literatur des Vormärz. Hrsg. von Martina Laus-
ter. Bielefeld: Aisthesis 1994. S. 27–43, hier S. 27–29). 

1225  Von Wiese 1976. S. 198. 
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verbindet sich der Terminus für ihn mit der Vorstellung einer über die deutschen 
Grenzen hinausgehenden geistigen Welt, aus der eine europäische, ja eine Weltlite-
ratur resultieren könne, die einen wesentlichen Beitrag zur Annäherung der verschie-
denen Nationalitäten zu leisten vermöge und an der er mit seinen eigenen Werken 
teilzuhaben hofft.1226 In diesem Kontext ist auch Friedrich Hölderlin zu nennen, in 
dessen Texten – wie Dieter Arendt konstatiert – „Patriotismus [stets] [...] im Zusam-
menhang mit Europäismus, Kosmopolitismus und Humanismus“1227 zu verstehen ist.  
 Die Auflistung ließe sich noch erweitern. Allerdings hat sich wohl kein anderer 
deutscher Schriftsteller die Ausgestaltung des gedanklichen Konstruktes Europa in 
einem solchen Maße zur Lebensaufgabe gemacht wie Heinrich Heine, der von 
Manfred Windfuhr daher treffend als „der erste konsequente Europäer unter den 
deutschen Schriftstellern“1228, von Peter Uwe Hohendahl als „Vater des europä- 
ischen Modernismus“1229 und von Hans Mayer gar als „europäisches Ereignis“1230 
bezeichnet wird. 
 Die Tendenz zu Europa wird bereits während der Kindheit und Jugend im fran-
zösisch besetzten Düsseldorf eingeleitet und konkretisiert sich in den Studienjahren 
vor der Folie eines zunehmenden Gefühls der Entwurzeltheit. Heine ist nicht wie 
etwa Goethe fest im deutschen Gefüge verankert, sondern in gewissem Sinne in 
seiner eigenen Heimat ein Heimatloser. Es kann daher nicht verwundern, dass er 
schon früh beginnt, den geliebten, aber schmerzlich verleideten deutschen Hori- 
zont gedanklich zu erweitern. Benno von Wiese erläutert, Heine habe in diesem Zu-
sammenhang einen „sehr persönliche[n] Bezug [...] zum Gesamtkomplex Europa“ 
entwickelt und „seine eigene Lebensgeschichte als eine ständige zeitnahe Ausein-
andersetzung mit [diesem] höchst widerspruchsvollen, aber stets aktuellen [Phäno-
men]“1231 empfunden. 

                                                 
 
1226  Vgl. Hinck 1990. S. 111; vgl. von Wiese. 1976. S. 204. 
1227  Dieter Arendt: Heinrich Heine „Denk ich an Deutschland in der Nacht“ oder: Zwischen Patriotismus und Kos-

mopolitismus. In: Orbis Litterarum 52 (1997). S. 301–328, hier S. 301 [nachfolgend zitiert als 1997a]. 
1228  Windfuhr 1985. S. 109; vgl. Weil 1991. S. 296. 
1229  Peter Uwe Hohendahl: Heinrich Heine: Ein europäischer Schriftsteller und Intellektueller. Berlin: Erich 

Schmidt 2008. S. 97; vgl. Reich-Ranicki 2000. S. 20f. 
1230  Mayer 1959. S. 273. 
1231  Von Wiese 1976. S. 209. 
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Anregung und Inspiration zu einer solchen Auseinandersetzung erhält er etwa im 
kosmopolitisch orientierten Berlin, in dem zu Beginn der 1820er Jahre die um die 
Jahrhundertwende etablierte Salonkultur wieder auflebt.1232 Vor allem der Salon der 
Jüdin Rahel Varnhagen entwickelt sich in dieser Zeit zum beliebten Treffpunkt 
europäisch gesinnter Intellektueller. 
 Heines endgültige Hinwendung zu Europa vollzieht sich schließlich zu Beginn der 
1830er Jahre mit der Evasion nach Paris, das zu dieser Zeit nicht nur intellektuell und 
kulturell, sondern auch politisch zur „Hauptstadt [...] der ganzen civilisirten Welt“1233 
avanciert.1234 Der immer deutlicher zutage tretende Kontrast zwischen den politischen 
Verhältnissen im restaurativen Deutschland und dem als „Wiege der Revolution und 
Zentrum der modernen Welt“1235 geltenden Frankreich sowie ein aus dem Empfinden 
dieser Diskrepanz resultierendes, oft beinahe mythisch überhöhtes Frankreichbild 
bewegt in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zahlreiche Deutsche zur Übersiede-
lung nach Paris. Für viele Auswanderer erscheint die Julirevolution „[...] als schlagen-
der Beweis dafür, da[ss] die Geschichte nicht mit dem Wiener Kongre[ss] und den 
Karlsbader Beschlüssen stehengeblieben [ist], da[ss] der mit dem Sturm auf die 
Bastille eingeläutete revolutionäre Geschichtsproze[ss] weiter[geht].“1236 
 Zwar empfindet sich Heine nach der Emigration nach Frankreich auch weiterhin 
in erster Linie als Deutscher, darüber hinaus nun aber auch verstärkt als Europäer, als 
Weltbürger, und sieht seine Aufgabe als Schriftsteller mehr denn je darin, sich be-
harrlich für die Überwindung nationaler Vorurteile sowie eine gesamteuropäische An-
näherung einzusetzen.1237  

                                                 
 
1232  Vgl. Arendt 2004. S. 67f.; vgl. Hädecke 1989. S. 141f.; Hauschild/Werner 1997. S. 73–75; vgl. Petra 

Wilhelmy: Der Berliner Salon im 19. Jahrhundert (1780–1914). Berlin, New York: de Gruyter 1989      
(= Veröffentlichungen der Historischen Kommission zu Berlin 73). S. 134f. 

1233  DHA. Bd. 12/1. S. 103. 
1234  Vgl. Gollwitzer 1964. S. 103; vgl. Heinrich Heine. Epoche – Werk – Wirkung 1980. S. 140; vgl. Höhn 

2004. S. 19; vgl. Hohendahl 2008. S. 96; vgl. Koopmann 1997. S. 180; vgl. Reich-Ranicki 2000.      
S. 19; vgl. Wülfing 1980. S. 191.  

1235  Hauschild/Werner 1997. S. 187; vgl. Hädecke 1989. S. 274. 
1236  Hauschild/Werner 1997. S. 187. 
1237  Vgl. Heinrich Heine. Epoche – Werk – Wirkung 1980. S. 140; vgl. Hermand 1993. S. 269; vgl. Höhn 

2004. S. 18; vgl. Hohendahl 2009. S. 17; vgl. Hoffnung Europa. Deutsche Essays von Novalis bis Enzens-
berger. Hrsg. von Paul Michael Lützeler. Frankfurt am Main: Fischer 1994. S. 10; vgl. Stauf. 1997.    
S. 12; vgl. Manfred Windfuhr: Welterkenner und Welterneuerer. Heines globale Visionen. In: Heine-Jahr-
buch 50 (2011). S. 1–24, hier S. 7; vgl. Windfuhr 1985. S. 108f. 
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Seine Europäismus-Idee tritt demnach also – wie bereits angedeutet – nicht per se in 
Kontrast zu einem auf Deutschland fokussierten Patriotismus, sondern ist vielmehr 
als Gegenform zu einem sich gegen andere Länder und Kulturen richtenden, ver-
engten Nationalismus zu begreifen, der allzu leicht in Fremdenhass umzuschlagen 
droht.1238 Jost Hermand erläutert diesbezüglich, aus der Abkehr von einer Orien-
tierung an burschenschaftlichen Idealen seien „neue Nationalkonzepte“ erwachsen, 
eine neue Form des Patriotismus im Sinne einer „größeren Völkerfamilie“.1239 Heines 
innerhalb der ersten Jahre im Exil intensiv durchdachtes „Konzept einer europä-
ischen Gemeinschaft“1240 besteht entsprechend darin, „die thörigten Nazionalvor-
urtheile“1241 zu überwinden und demgemäß nicht mehr die „schroffen Besonder-
heiten“1242 in den Vordergrund zu stellen, sondern sich im Zuge seiner nun vermehrt 
auch jounalistischen Arbeit stattdessen auf die „schöne[n] Besonderheiten“1243 zu kon-
zentrieren, die in den „mannigfaltigsten Farben“1244 in Erscheinung treten. So heißt es 
in einem vermutlich Anfang April 1833 verfassten Brief über die seit Jahresbeginn 
publizierte Zeitschrift L’Europe littéraire:  
 

Ich werde in jenem Journale alles Mögliche thun, um den Franzosen das geistige Leben 
der Deutschen bekannt zu machen; dieses ist meine jetzige Lebensaufgabe, und ich habe 
vielleicht überhaupt die pacifike Mission, die Völker einander näher zu bringen. [...] Ich 
bin daher der inkarnirte Kosmopolitismus, ich weiß, daß dieses am Ende die allgemeine 
Gesinnung wird in Europa, und ich bin daher überzeugt, daß ich mehr Zukunft habe, als 
unsere deutschen Volksthümler, diese sterblichen Menschen, die nur der Vergangenheit 
angehören.1245 

 
                                                 
 
1238  Vgl. Benda 1982. S. 23; vgl. Hermand 1993. S. 263; vgl. Hinck 2000. S. 197; vgl. Windfuhr 2011.    

S. 7; vgl. Windfuhr 1985. S. 108f. 
1239  Hermand 1993. S. 19; vgl. Hinck 2000. S. 197. – Zwar stimmt Heine, wie Benno von Wiese erläu-

tert, mit „Goethes Absage an die frömmelnde, altertümliche, patriotische Richtung der Romantik“ 
(von Wiese 1976. S. 212) überein, er kann Europa aber dennoch nicht als rein „geistiges Univer-
sum“ (von Wiese 1976. S. 209) begreifen. Auch Goethe hatte seine Aufgabe als Dichter darin 
gesehen, die Nationen einander näher zu bringen, während er dies aber auf dem Wege einer ver-
bindenden Weltliteratur zu erreichen suchte, geht es Heine um Weltrevolution. 

1240  Windfuhr 1985. S. 109. 
1241  DHA. Bd. 7/1. S. 69. 
1242  Ebd.; vgl. Windfuhr 2011. S. 7. 
1243  DHA. Bd. 6. S. 65; vgl. Windfuhr 2011. S. 7. 
1244  DHA. Bd. 7/1. S. 69. 
1245  HSA Bd. 21. S. 51. 
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In seiner 1836 veröffentlichten Romantischen Schule bekräftigt er noch einmal diese 
Ansicht und deklariert, „[d]ie Grundlage der menschlichen Gesellschaft [werde] einst 
eine bessere seyn, und alle großen Herzen Europas [seien] schmerzhaft beschäftigt, 
diese neue bessere Basis zu entdecken.“1246  
 Auch wenn sich seine eigene Auseinandersetzung mit diesem Gegenstandsbereich 
in den Pariser Jahren merklich intensiviert und deutlich offener zutage tritt, reicht sie 
dennoch bis in die frühen 1820er Jahre zurück. Als eigentlicher literarischer Aus-
gangspunkt kann wohl seine 1828 entstandene Reise von München nach Genua gelten, in 
der er „[...] sein Streben als gesellschaftspolitisch engagierter Schriftsteller [...] auf eine 
Formel zu bringen“1247 versucht und die deshalb rückblickend wohl als program-
matisch für seine gesamte Beschäftigung mit Europa angesehen werden muss. Im  
29. Kapitel heißt es: 
 

Was ist aber diese große Aufgabe unserer Zeit? Es ist die Emanzipazion. Nicht bloß die 
der Irländer, Griechen, Frankfurter Juden, westindischen Schwarzen und dergleichen ge-
drückten Volkes, sondern es ist die Emanzipazion der ganzen Welt, absonderlich Euro-
pas, das mündig geworden ist, und sich jetzt losreißt von dem eisernen Gängelbande der 
Bevorrechteten, der Aristokratie.1248 

 
Im selben Jahr verweist Heine im Zuge einer Rezension zu Michael Beers Drama 
Struensee in seinen Kleineren literaturkritischen Schriften auf die fortschreitende „Ausbil-
dung der Gesellschaftlichkeit, der neueuropäischen Societät“, die notwendigerweise 
dazu führe, dass sich vermehrt „ein edler Unmuth über die Ungleichheit der 
Stände“1249 bemerkbar mache. Durch die aristokratische „Bevorrechtung“ würden 
„ganze Menschenklassen gekränkt“ und „jene Vorurtheile“ erregten eine „Abscheu 
[...], die [...] noch immer ihre Menschenopfer“1250 fordere.  

                                                 
 
1246  DHA. Bd. 8/1. S. 222; vgl. Arendt 2004. S. 70. 
1247  Fritz Mende: Heinrich Heine – Künstler und Tribun. In: Studi germanici 10 (1972). S. 591–618, hier     

S. 592; vgl. Heinrich Heine. Epoche – Werk – Wirkung 1980. S. 49; vgl. Preisendanz 1973. S. 57. 
1248  DHA. Bd. 7/1. S. 69; vgl. Arendt 2004. S. 68; vgl. Fingerhut 1971. S. 117; vgl. Hädecke 1989.        

S. 246; vgl. Heinrich Heine. Epoche – Werk – Wirkung 1980. S. 49; vgl. Windfuhr 1985. S. 109. 
1249  DHA. Bd. 10. S. 225. 
1250  Ebd. 
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Heine sieht den Sinn seiner Tätigkeit in der Demonstration der „Idee der neuen 
Zeit“1251, in seiner Rolle als Poet, wie etwa Fritz Mende skizziert, eine „[...] zeit-
geschichtliche Verpflichtung, sich in den Dienst des politisch-sozialen Fortschritts, 
der Emanzipation zu stellen.“1252 Heine ist überzeugt, „[d]ie Idee der Menschen-
gleichheit“ durchwärme nun die Gesellschaft und die Dichter huldigten „als Hohe-
priester dieser göttlichen Sonne [...].“1253  
 Wie Jean Paul sieht Heine also in der Dichtung „das Ahnen einer größern Zu-
kunft.“1254 Er versteht sich als „destructeur initiateur“1255 und deklariert, „große Poeten 
[...] begründe[te]n zugleich etwas Neues, indem sie das Alte zerstör[t]en [...].“1256 In all 
seinen Texten zeige sich daher eine unerschütterliche „Liebe für die Sache der 
Menschheit“ und ein „Beharren in [...] demokratischen Grundsätzen“.1257 
 Fünfundzwanzig Jahre später wird Heine diese Formel in seinen Geständnissen 
abermals aufgreifen und – ein Fazit seines Lebens ziehend – erklären: „[D]ie Eman-
zipazion des Volkes war die große Aufgabe unseres Lebens und wir haben dafür 
gerungen und namenloses Elend ertragen, in der Heimath wie im Exile [...].“1258 Der 
Begriff „Emanzipation“ ist für ihn nicht nur als Juden von besonderer Bedeutung, 
sondern lässt sich in seiner charakteristischen zukunftsorientierten, konsequent anti-
nationalistischen und kosmopolitischen Akzentuierung auf Heines gesamtes Leben 
und literarisches Werk anwenden und muss dabei stets in Verbindung mit dem Telos 
Europa gedacht werden. Seine Schriften weisen demgemäß bis heute über sich hinaus 
auf eine zu jeder Zeit aktuelle Europa-Idee. 
 
 

                                                 
 
1251  DHA. Bd. 10. S. 247. 
1252  Mende 1972. S. 601; vgl. Heinrich Heine. Epoche – Werk – Wirkung 1980. S. 149. 
1253  DHA. Bd. 10. S. 225. 
1254  Jean Paul: Sämtliche Werke. Historisch-kritische Ausgabe. Hrsg. von der Preußischen Akademie der Wis-

senschaften in Verbindung mit der Akademie zur wissenschaftlichen Erforschung und Pflege des 
Deutschtums (Deutsche Akademie) und der Jean-Paul-Gesellschaft. Erste Abteilung: Zu Lebzeiten 
des Dichters erschienene Werke. Elfter Band: Vorschule der Ästhetik. Weimar: Böhlau 1935. S. 77. 

1255  DHA. Bd. 15. S. 121. 
1256  DHA. Bd. 10. S. 257. 
1257  DHA. Bd. 13/1. S. 293. 
1258  DHA. Bd. 15. S. 30. 
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3.6.2.1. Heine als Reiseschriftsteller 
 Heine als Reiseschriftsteller 
Im ersten Teil der vorliegenden Arbeit ist bereits auf den Wandel des Reisens inner-
halb des 18. Jahrhunderts und dessen enorme Bedeutsamkeit in Bezug auf die ästhe-
tische Wahrnehmung von Natur im Allgemeinen, im Besonderen aber hinsichtlich 
der Eroberung der Gebirgswelt hingewiesen worden. Das Reisen wurde mit Klaus 
Laermanns Worten als „Technik der indirekten Selbstbemächtigung des Bürgertums 
gegenüber dem Feudaladel“1259 definiert, als Methode der bewussten Wahrnehmung 
sowohl des Fremden,1260 als auch des eigenen Ichs,1261 die sich zunehmend auch litera-
risch niederzuschlagen begann und schließlich zur Etablierung eines eigenen Genres 
führte, mit dem sich die unternommenen Touren an der Schwelle zum 19. Jahrhun-
dert als „Modellfahrt[en] einer subjektbezogenen literarischen Weltentdeckung“1262 
offenbarten und das den Reisenden die Möglichkeit zur Erprobung „alternative[r] 
Ich-Entwürfe“1263 bot. Zudem wurde herausgestellt, dass die sich im Zuge der Reisen 
einstellende Erweiterung des Horizonts in der Folge auch zu einem neuen europä-
ischen Selbstverständnis führte.1264 
 All diese Aspekte entfalten bei Heine eine besondere Tragweite, muss das Reisen, 
mit dem er sich seit den frühen 1820er Jahren weite Teile Europas zu erschließen und 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen Deutschland und seinen Nachbar-
ländern zu erforschen beginnt, doch als einer der Grundpfeiler seiner schriftstelle-
rischen Tätigkeit angesehen werden.1265  

                                                 
 
1259  Laermann 1976. S. 77; vgl. Kuczynski 1991. S. 45f.; vgl. Singh 2007. S. 149. 
1260  Vgl. Althaus 1999. S. 28; vgl. Höhn 2004. S. 17; vgl. Kuczynski 1991. S. 48; vgl. Laermann 1976.    

S. 77; vgl. Röcke 1993. S. 87; vgl. Singh 2007. S. 149; vgl. Wuthenow 1980. S. 269. 
1261  Vgl. Conrads 1982. S. 48; vgl. Elkar 1980. S. 52f.; vgl. Gyr 2010. S. 7; vgl. Höhn 2004. S. 17; vgl. 

Kabuscha 1991. S. 29; vgl. Kuczynski 1991. S. 46; vgl. Löschburg 1993. S. 88–93; vgl. Meier 1989. 
S. 285; vgl. Opaschowski 2002. S. 35f.; vgl. Röcke 1993. S. 87; vgl. Segeberg 1983. S. 15f.; vgl. 
Siebers 2002. S. 27f.; vgl. Singh 2007. S. 149; vgl. Wulf Wülfing: Reiseliterarische Texte zwischen Heine 
und Benn als Modelle der Verarbeitung von Fremdheitserfahrung. In: Begegnung mit dem Fremden. Grenzen – 
Traditionen – Vergleiche. Akten des VIII. Internationalen Germanisten-Kongresses. Hrsg. von Eijiro Iwasaki. 
Tokyo 1990. München: Iudicium-Verlag 1991. S. 167–176, hier S. 167. 

1262  Segeberg 1983. S. 20f.; vgl. Brenner 1989. S. 35; vgl. Brenner 1990. S. 31; vgl. Kuczynski 1992.       
S. 35; vgl. Sengle 1972. S. 242; vgl. Singh 2007. S. 149; vgl. Smuda 1986. S. 52. 

1263  Segeberg 1983. S. 16; vgl. Brenner 1990. S. 150; vgl. Singh 2007. S. 149; vgl. Wuthenow 1980.        
S. 269. 

1264  Vgl. Wuthenow 1980. S. 18. 
1265  Vgl. Höhn 2004. S. 17; vgl. Rieger 2011. S. 56, 59. 
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Wie unter anderem Benno von Wiese erläutert, geht es ihm dabei nicht etwa um die 
„Objektivität des neutralen Beobachters“, er bereist und beschreibt die verschiedenen 
Länder also nicht vor der Folie „einer zentralen Bildungsidee“.1266 Vielmehr avancie-
ren sie zu „Medien für sein eigenes Selbstverständnis“ und bewirken „Erweiterung 
seines Denkens und Fühlens.“1267 Daher trifft Michael Harbsmeiers These, Reise-
beschreibungen sagten in der Regel mehr über ihren Verfasser aus als über die 
beschriebenen Stationen der Reise und seien deshalb in erster Linie „als Zeugnisse für 
die spezifische Denkungsart des Verfassers“1268 zu betrachten, auf Heine in beson-
derem Maße zu, erfolgt doch nach Renate Stauf bei ihm „die Wahrnehmung des 
Fremden [...] stets im Interesse und im Zusammenhang einer Bestimmung und Kritik 
des national Eigenen.“1269  
 Das Unterwegssein bewirkt in diesem Sinne aber nicht nur einen vollkommen 
neuen Blick auf Deutschland und die eigene Lebensrealität, sondern führt in der 
Folge auch zur Entstehung und spezifischen Ausprägung der Europa-Idee. Auch 
wenn Heines Affinität zu Europa bereits seit frühster Jugend spürbar ist, trägt das 
Erleben nicht-deutscher Sozietät und Kultur ohne Zweifel in erheblichem Maße zu 
deren Festigung und näherer Bestimmung bei. Das Reisen wird somit für Heine zum 
äußeren Anlass, sich mit den europäischen Zuständen der damaligen Zeit ausein-
anderzusetzen und sie in „Reiseutopien“1270 zu verarbeiten. Zu deren angemessener 
Einordnung erscheint ein Überblick über die Chronologie seiner Europa-Reisen und 
die Niederschrift der betreffenden Berichte an dieser Stelle angebracht. 
 
Die erste dokumentierte Auslandsreise führt Heine im August 1822 in den preußisch 
besetzten Teil Polens, nach Posen. Der Berliner Student ist keineswegs nur an polni-
scher Kultur, Sprache und Literatur interessiert. Auf seiner Reise lernt er vornehmlich 
politische und soziale Aspekte näher kennen: die polnische Freiheitsbewegung, das 

                                                 
 
1266  Von Wiese 1976. S. 211; vgl. Weil 1991. S. 292. 
1267  Ebd. 
1268  Harbsmeier 1982. S. 1. 
1269  Stauf 1997. S. 60; vgl. Rolf Geißler: Kulturvermittlung als Darstellungsproblem – Heines Romantische Schule. 

In: Grenzgänge: kulturelle Begegnungen zwischen Deutschland und Frankreich. Hrsg. von Hans T. Siepe. 
Essen: Verlag Die blaue Eule 1988. S. 36–48, hier S. 36; vgl. Höhn 2004. S. 17; vgl. Weil 1991.       
S. 293; vgl. von Wiese. 1976. S. 211. 

1270  Bersier 1983. S. 295. 
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polnische Judentum, das Elend der Bauern, die maroden Ständestrukturen.1271 Er 
erfährt den scharfen Kontrast zwischen dem Vaterlandsstolz der armen Landbevöl-
kerung und dem Freiheitsdrang des gut situierten Adels und muss erleben, wie die 
Menschen in Polen an einem Staat festzuhalten versuchen, der territorial gesehen 
bereits nicht mehr existiert, und alle Traditionen betonen, die den Nationalstolz 
vermeintlich aufrecht zu erhalten vermögen. An seinen Freund Ernst Christian 
August Keller schreibt er am 1. September: „Das Land ist abscheulich [...]. Aber die 
Menschen in Polen sind gut.“1272 Negative Ansichten über die Polen kämen seines 
Erachtens nur dadurch zustande, dass sie „durch die deutsche Brille betrachtet“1273 
würden und man ihnen eine ganze Reihe von Vorurteilen entgegenbringe. Seine Ein-
drücke veröffentlicht er 1823 unter dem Titel Ueber Polen in der von Friedrich Wil-
helm Gubitz herausgegebenen Zeitschrift Der Gesellschafter.  
 

Fast bis zur Lächerlichkeit ehren jetzt die Polen Alles, was vaterländisch ist. Wie ein 
Sterbender, der sich in krampfhafter Angst gegen den Tod sträubt, so empört und 
sträubt sich ihr Gemüth gegen die Idee der Vernichtung ihrer Nazionalität. Dieses 
Todeszucken des polnischen Volkskörpers ist ein entsetzlicher Anblick!1274 

 
Jene Erfahrung lässt ihn bereits an diesem frühen Punkt zu der Überzeugung 
gelangen, eine allzu ausgeprägte bzw. fehlgeleitete Vaterlandsliebe könne zum fort-
schrittsfeindlichen Anachronismus entarten und es werde für die „Völker Europas“1275 
zukünftig unumgänglich sein, ihre Nationalität zum Zwecke einer europäischen Ver-
einigung, einer „Allgemeinheit der europäischen Civilisation“1276 aufzugeben.1277  
 
Im Sommer 1823 reist Heine erstmals zur Badekur. Ausgedehnte Spaziergänge und 
Meerwasserbäder sollen sein schon zu dieser Zeit angegriffenes Immunsystem 
stärken. Im darauf folgenden Jahr entscheidet er sich statt der Kur für einen Wan-
derurlaub durch den Harz. Im Sommer 1825 erholt er sich nach bestandenem 

                                                 
 
1271  Vgl. Hauschild/Werner 1997. S. 89. 
1272  HSA. Bd. 20. S 56f. 
1273  Ebd. S 57. 
1274  DHA. Bd. 6. S. 65. 
1275  Ebd. 
1276  DHA. Bd. 7/1. S. 69. 
1277  Vgl. Höhn 2004. S. 18; vgl. Windfuhr 1985. S. 110. 
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Doktorexamen einige Wochen auf Norderney. Es vergeht kein Jahr, in dem er sich 
nicht eine Auszeit zur körperlichen Regeneration und geistigen Erholung gönnt. Das 
Reisen wird zum festen Bestandteil seines Lebens und zum zentralen Impulsgeber 
seiner literarischen Arbeit.1278 „[I]ch will viel reisen u[nd] viel sehen. Dieses befördert 
auch meine Poeterey“1279, schreibt Heine im Oktober 1825 nach Beendigung seines 
Studiums an Friederike Robert, die Schwägerin von Rahel Varnhagen. Die Faktoren 
Reise und Arbeit beginnen schon bald, sich gegenseitig zu bedingen: die Kur-
aufenthalte befördern seine schriftstellerische Tätigkeit, der Verdienst aus dieser er-
möglicht ihm weitere Reisen. So kann Heine dank eines Vorschusses von Campe 
auch 1826 auf Norderney weilen.  
 Sein Tagesablauf unterscheidet sich nicht sehr von dem der anderen Kurgäste. 
Auch Heine vertreibt sich die Zeit hauptsächlich mit ausgedehnten Spaziergängen, 
Bootsausflügen, Kasinobesuchen oder angeregten Gesprächen „mit Damen der 
Hautevolee“.1280 Was auffällt, ist jedoch seine intensiver als bei den übrigen Bade-
gästen entwickelte besondere Beziehung zum Meer.1281 Zahlreichen Freunden berich-
tet er brieflich von seiner Nordsee-Begeisterung, die ihn sowohl psychisch als auch 
physisch enorm stärken scheint. So schreibt er am 29. Juli 1826 an Varnhagen:  
 

Mit meiner Gesundheit geht es immer besser. Zu ihrer völligen Herstellung brauch ich 
das hiesige Seebad, und schwimme wieder auf den Wellen der Nordsee, die mir jetzt 
sehr gewogen ist, weil sie weiß daß ich sie besinge. Das Meer ist ein braves Ellement.“1282  

 
Julius Campe lässt er am selben Tag wissen, er sei der „Hofdichter der Nordsee“ und 
habe in ihr ein „wahlverwandte[s] Element“ gefunden.1283 In einem Brief an Moses 
Moser vom 14. Oktober heißt es: „Die See war mein einziger Umgang – und ich habe 
nie einen besseren gehabt. – Nächte am Meer; wunderherlich, groß.“1284 Und zur sel-
ben Zeit an Karl Immermann: „O wie lieb ich das Meer, ich bin mit diesem wilden 

                                                 
 
1278  Vgl. Hauschild/Werner 1997. S. 117f.; vgl. Höhn 2004. S. 17. 
1279  HSA. Bd. 20. S. 220. 
1280  Hauschild/Werner 1997. S. 118. 
1281  Vgl. Hinck 1990. S. 69; vgl. Rieger 2011. S. 55; vgl. Treptow 2001. S. 155. 
1282  HSA. Bd. 20. S. 254. 
1283  Ebd. 
1284  Ebd. S. 266. 



Heine als Reiseschriftsteller

 
 

293 

Ellement so ganz herzinnig vertraut worden, und es ist mir wohl wenn es tobt.“1285 

Der Schwester Charlotte gesteht er sogar, am Meer ergehe es ihm oft so, als wenn 
ihm „liebliche Stimmen [...] Reime ins Ohr flüsterten [...].“1286 
 In diesen einsamen Stunden denkt Heine viel nach, in erster Linie wohl über die 
„große Aufgabe [seiner] Zeit“, die politische und soziale „Emanzipazion“1287 der 
Menschheit, denn in seiner Vorrede zum Salon von 1833 wird er rückblickend 
konstatieren: 
 

[D]as Meer weiß alles, die Sterne vertrauen ihm des Nachts die verborgensten Räthsel 
des Himmels, in seiner Tiefe liegen, mit den fabelhaft versunkenen Reichen, auch die 
uralten, längst verschollenen Sagen der Erde, an allen Küsten lauscht es mit tausend 
neugierigen Wellenohren, und die Flüsse, die zu ihm hinabströmen, bringen ihm alle 
Nachrichten, die sie in den entferntesten Binnenlanden erkundet oder gar aus dem Ge-
schwätze der kleinen Bäche und Bergquellen erhorcht haben. Wenn Einem aber das 
Meer seine Geheimnisse offenbart und Einem das große Welterlösungswort ins Herz 
geflüstert, dann Ade Ruhe!1288 

 
Jeweils im Anschluss an die Norderney-Aufenthalte entstehen die beiden ersten 
Nordsee-Abteilungen – die erste zwischen August und Dezember 1825. Im Mai des 
darauf folgenden Jahres erscheint der erste Band der Reisebilder, der die Harzreise mit 
den Gedichten der Heimkehr sowie der ersten Abteilung der Nordsee vereint. Während 
seines Badeurlaubs 1826 und im Herbst nach seiner Rückkehr arbeitet Heine an der 
zweiten Nordsee-Abteilung – sie wird 1830 in der zweiten Auflage des ersten Reise-
bilder-Bandes ergänzend hinzugefügt. Mit den Gedichtzyklen der Nordsee verleiht 
Heine seiner Leidenschaft für die See Ausdruck und betritt damit literaturgeschicht-
lich gesehen völliges Neuland, denn kein anderer „bedeutender deutschsprachiger 
Dichter hatte vor ihm die Nordsee zum poetischen Gegenstand gemacht.“1289  

                                                 
 
1285  HSA. Bd. 20. S. 263. 
1286  HSA. Bd. 29. S. 441. 
1287  DHA. Bd. 7/1. S. 69. 
1288  DHA. Bd. 5. S. 375; vgl. Fingerhut 1971. S. 113.. 
1289  Hauschild/Werner 1997. S. 118f; vgl. Hinck 1990. S. 69; vgl. Bernd Kortländer: Die Erfindung des 

Meeres aus dem Geist der Poesie. Heines Natur. In: „Ich Narr des Glücks“. Heinrich Heine 1797–1856. Bilder 
einer Ausstellung. Hrsg. von Joseph A. Kruse unter Mitwirkung von Ulrike Reuter und Martin Hol-
lender. Stuttgart: Metzler 1997. S. 261–269, hier S. 261. 
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Wie Bernd Kortländer erläutert, bildet Heines Nordsee-Lyrik damit den Endpunkt der 
bereits umfassend skizzierten Entwicklung einer ästhetischen Wahrnehmung von 
Natur, im Zuge derer sich das Meer von der religiösen Konnotation und der damit in 
direkter Verbindung stehenden Mahnung an die biblische Sintflut lösen musste, um 
schließlich – wie sich bereits bei Herder angedeutet hatte und bei Heine nun ein-
drücklich zeigt – „zum besonders tiefen Spiegel der Subjektivität“1290 zu avancieren. 
Kortländer spricht in diesem Zusammenhang von einer Art „Leinwandfunktion des 
Meeres“1291, auf die die subjektiven Empfindungen projiziert werden. Wie auch im 
Angesicht hoher Gipfel erlebe das Subjekt beim Anblick des Meeres eine „Mischung 
aus Erhebung und Verkleinerung.“1292 So bekennt auch Heine, wenn er am „wogen-
de[n], unermeßliche[n] Meer“ sitze, komme er sich selbst „sehr ameisenklein“ vor, 
zugleich aber „dehn[e] sich [s]eine Seele [...] weltenweit.“1293 Wie Goethe in Bezug auf 
den Blick vom Brockengipfel im Winter 1777 bemerkt hatte, „[er] fühle die ersten, 
festesten Anfänge [des] Daseins, [er] überschaue die Welt, [...] [s]eine Seele [werde] 
über sich selbst und über alles erhaben [...]“1294, konstatiert Heine, das Meer und die 
sich in ihm offenbarende „hohe Einfachheit der Natur [...] zähm[e] und erheb[e] [ihn] 
zu gleicher Zeit, und zwar in stärkerem Grade als jemals eine andere erhabene Um-
gebung.“1295 Es scheint also, als übe das Meer eine eindrücklichere Wirkung auf ihn 
aus, als der Blick von einem hohen Gipfel auf die Welt wie er sich ihm etwa auf dem 
Brocken dargeboten hatte. Warum sich eine seiner bedeutsamsten utopischen Zu-
kunftsvisionen dennoch vor der Kulisse der Gebirgswelt abspielt, wird noch zu 
erläutern sein. 
 
Obgleich sich das Zusammenspiel aus Reisen und literarischer Tätigkeit zunächst als 
durchaus erfolgversprechend abzeichnet, kann sich Heine der Verarbeitung seiner 
Reiseeindrücke schon bald nicht mehr in Ruhe widmen und gerät zunehmend in 
Gefahr, die mit seinem Verleger Campe vereinbarten Termine nicht einhalten zu kön-
nen. Im Herbst 1826 – Heine hat die Arbeit an der zweiten Nordsee-Abteilung noch 
                                                 
 
1290  Kortländer 1997. S. 265. 
1291  Ebd; vgl. Rieger 2011. S. 55. 
1292  Kortländer 1997. S. 266. 
1293  DHA. Bd. 6. S. 152.  
1294  HA. Bd. 13. S. 255f. 
1295  DHA. Bd. 6. S. 152. 
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nicht abgeschlossen – soll eigentlich bereits der zweite Band der Reisebilder versendet 
werden. Ein Auszug aus dem am 29. November 1830 geschriebenen Schlusswort zu 
den Reisebildern zeigt, unter welch enormem Druck er zu dieser Zeit gestanden haben 
muss: 
 

Es war eine niedergedrückte, arretirte Zeit in Deutschland, als ich den zweiten Band der 
Reisebilder schrieb und während des Schreibens drucken ließ. [...] Da es eine gewisse 
Bogenzahl enthalten mußte, um den Ansprüchen einer hochlöblichen Censur zu ent-
gehen: so glich ich in jener Noth dem Benvenuto Cellini, als er beym Guß des Perseus 
nicht Erz genug hatte, und zur Füllung der Form, alle zinnerne Teller, die ihm zur Hand 
lagen, in den Schmelzofen warf.1296 

 
Als der zweite Teil der Reisebilder schließlich mit sechsmonatiger Verspätung Mitte 
April 1827 erscheint, hat Heine schon einen dritten Band für den Herbst zugesichert. 
Doch er kann „[...] den Rhythmus, den Campe und er selbst sich im Interesse kom-
merzieller Optimierung auferlegt hatten, nicht halten.“1297 Noch am Tag der Ausgabe 
des Buches reist Heine nach England und bekennt in einem Brief vom 9. Juni an 
Moser, „[d]er Hauptzweck [s]einer Reise [sei] Hamburg zu verlassen. [Er] hoffe die 
Kraft zu haben nicht zurückzukehren.“1298 Letztlich ist es aber nicht nur der Druck 
seines Verlegers, sondern vor allem auch die Furcht vor politischen Repressalien, die 
ihn zu diesem Aufbruch veranlasst. Er ahnt, mit der sowohl in den Ideen als auch in 
Nordsee III offen zutage tretenden Verherrlichung Napoleons und einer merklich 
stärker werdenden Kritik an der deutschen politischen Gegenwart zu weit gegangen 
zu sein.1299  

                                                 
 
1296  DHA. Bd. 7/1. S. 270; vgl. Michael Werner: Der politische Schriftsteller und die (Selbst-)Zensur. Zur 

Dialektik von Zensur und Selbstzensur in Heines Berichten aus Paris 1840–1844 („Lutezia“). In: Heine-
Jahrbuch 26 (1987). S. 29–53, hier S. 29; vgl. Windfuhr. 1985. S. 105. – Im Zuge der Ausarbeitung 
der Karlbader Beschlüsse 1819 war ein Passus entstanden, der alle Druckwerke mit weniger als 20 
Bogen (320 Seiten) einer strengen Vorzensur unterstellte. Bücher, die bezüglich ihrer Bogenzahl 
über dieser Marke lagen, mussten eine weniger harte Nachzensur durchlaufen. Die Regierung 
versuchte auf diese Weise der möglichen Beeinflussung des Volkes durch Zeitschriften, Flugblätter 
und kleinere Broschüren vorbeugen, denn man ging davon aus, dass das einfache Volk keine 
umfangreicheren Bücher las. 

1297  Hauschild/Werner 1997. S. 120. 
1298  HSA. Bd. 20. S. 292. 
1299  Vgl. Geißler 1990. S. 92; vgl. Hauschild/Werner 1997. S. 129. – Ideen: Das Buch Le Grand bildet das 

Kernstück von Reisebilder II. In diesem Fragment, das ursprünglich den Titel Ideen zur Geschichte 
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Napoleon gehört bereits seit der frühen Romanze Die Grenadiere zum festen Bestand-
teil seiner Motive, in Nordsee III allerdings intensiviert sich die Auseinandersetzung 
erheblich. Vor allem Das Buch Le Grand offenbart sich als „Prophetenbuch“1300 für den 
„weltliche[n] Heiland“1301 Napoleon, der von Heine „in den Rang eines weltgeschicht-
lichen Erlösers“1302 erhoben wird. „Das Buch wird viel Lerm machen“, hatte er bereits 
am 10. Januar 1827 in einem Brief an seinen Freund Friedrich Merckel angekündigt, 
„nicht durch Privatskandal sondern durch die großen Weltinteressen die es aus-
spricht. Napoleon und die Französische Revolution stehen darin in Lebensgröße.“1303  
 Ohne Zweifel scheint Heines zukünftige Situation in Deutschland zu diesem Zeit-
punkt ungewiss, er selbst vermutet, die preußische Regierung werde an einigen bri-
santen Details aus dem zweiten Band der Reisebilder wohl schon bald Anstoß nehmen. 
Seine überstürzte Abreise nach Englang folgt daher durchaus dem Prinzip der schon 
im Hinblick auf Goethe erläuterten Reiseflucht, mit der sich Heine einer prekären 
Situation zu entziehen versucht. In einem Kapitel über Napoleon in seinen Geständ-
nissen wird man später lesen: 
 

                                                                                                                                                                  
 

tragen sollte, verbindet Heine autobiografische Skizzen mit einer weltgeschichtlichen bzw. welt-
politischen Perspektive, wobei ihm Goethes Dichtung und Wahrheit als Muster dient. Im dritten Brief 
aus Berlin vom 7. Juni 1823 heißt es: „Diese [Dichtung und Wahrheit] wird, sobald sie vollständig ist, 
eins der merkwürdigsten Werke bilden, gleichsam ein großes Zeitepos. Denn diese Selbstbiographie 
ist auch die Biographie der Zeit.“ (DHA. Bd. 6. S. 50). Heine empfindet sich als Teil des Ge-
schichtsprozesses und entwickelt schon früh die Idee einer „Privatgeschichtsschreibung“ (Hau-
schild/Werner 1997. S. 124). Am 27. November 1823 schreibt er an Ludwig Robert: „Vielleicht 
erleben Sie es noch meine Bekenntnisse zu lesen, und zu sehen wie ich meine Zeit und Zeit-
genossen betrachtet, und wie mein ganzes trübes, drangvolles Leben in das Uneigennützigste, in die 
Idee übergeht.“ (HSA. Bd. 20. S. 124). Während zu dieser Zeit noch nicht klar ist, in welcher Form 
die Zeitgeschichte und seine Vita miteinander verflochten werden sollen, gewinnt später mehr und 
mehr der Bekenntnischarakter an Bedeutung. Heine ist sich bereits vor der Veröffentlichung 
bewusst, dass der zweite Reisebilder-Band Staub aufwirbeln wird. So schreibt er am 14. Oktober 
1826 an Moser: „Januar werde ich wohl wieder, auf eine kurze Zeit, in Hamburg seyn, und dort soll 
Ostern der 2te Theil der Reisebilder gedruckt werden. Dieser Theil soll ein außerordentliches Buch 
werden u[nd] großen Lerm machen. Ich muß etwas gewaltiges geben. [...] Ich habe eine ganz neue 
Bahn darin gebrochen, mit Lebensgefahr.“ (HSA. Bd. 20. S. 267). Varnhagen kündigt er am 24. 
Oktober 1826 an: „Der 2te Theil der Reisebilder wird [...] ein Fragment aus meinem Leben [ent-
halten], im keksten Humor geschrieben, welches Ihnen gefallen soll [...].“ (HSA. Bd. 20. S. 271). 

1300  Hauschild/Werner 1997. 125. 
1301  DHA. Bd. 8/1. S. 454. 
1302  Hauschild/Werner 1997. 125; vgl. Geißler 1990. S. 92; vgl. Hinck 1990. S. 74. 
1303  HSA. Bd. 20. S. 281. 
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Was meine respektiven heimischen Behörden betrifft, so hatte ich zunächst das System 
befolgt, ihnen zur rechten Zeit aus dem Wege zu gehen; so z. B. am Tage, wo ich das 
Buch herausgab, in welchem ich den Kaiser in erwähnter Weise besprochen, übte ich die 
Vorsicht, meinem Verleger die Weisung zu ertheilen, erst eine Stunde nach der Abfahrt 
des Dampfboots, das mich temporär nach England brachte, das erwähnte Buch dem 
Publikum zu übergeben.1304 

 
Zwar bereut er nicht seine Offenheit, doch er bedauert, deshalb die Heimat verlassen 
zu müssen und erwartet ungeduldig und mit einiger Besorgnis die Berichte seiner 
Briefpartner über Reaktionen auf die Veröffentlichung. An Merckel schreibt er am 
23. April: 
 

Wie wird es mir noch gehn in dieser Welt! [...] Ich bin begierig von Dir zu erfahren ob 
keine Regierung mir mein Buch übel genommen. Am Ende will man doch ruhig am 
Heerde in der Heimath sitzen, und ruhig den deutschen Anzeiger oder die hallische 
Liter. Zeitung lesen und ein deutsches Butterbrod essen [...].1305 

 
Heine rechnet offenbar fest mit einem strafrechtlichen Verfahren und schätzt seine 
Situation als ausweglos ein, wie die Zeilen aus einem Brief vom 1. Mai an Varnhagen 
verdeutlichen: „Es war nicht die Angst die mich wegtrieb, sondern mehr das Klug-
heitsgesetz, das jedem rathet nichts zu riskiren wo gar nichts zu gewinnen ist.“1306 

Doch die Befürchtungen erweisen sich als unbegründet. Im Gegenteil sind es gerade 
die kritischen Passagen, die beim heimischen Lesepublikum besondere Aufmerk-
samkeit erlangen. So fühlt sich Heine nach anfänglichen ernsten Bedenken in seiner 
schriftstellerischen Arbeit bestätigt und schreibt schon knapp zwei Monate nach 
seiner übereilten Flucht nach Englang an Moser: 
 

Ich habe durch dieses Buch einen ungeheuren Anhang u[nd] Popularität in Deutschland 
gewonnen; wenn ich gesund werde kann ich jetzt viel thun; ich habe jetzt eine weit-
schallende Stimme. Du sollst sie noch oft hören, donnernd gegen Gedankenschergen 
und Unterdrücker heiligster Rechte.1307 

 

                                                 
 
1304  DHA. Bd. 15. S. 183. 
1305  HSA. Bd. 20. S. 285. 
1306  Ebd. S. 286f. 
1307  Ebd. S. 291. 
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Auch wenn diese Formulierung angesichts der trotz des großen Interesses doch 
relativ niedrigen Verkaufszahlen wohl etwas zu optimistisch erscheint, verdeutlicht sie 
doch, dass Heine hier möglicherweise beginnt, die Schriftstellerei nicht mehr nur als 
Nebenverdienst zu betrachten, wird sie ab diesem Zeitpunkt – obgleich wenig später 
tatsächlich ein Verbot des zweiten Reisebilder-Bandes verhängt wird – doch mehr und 
mehr zum Sprachrohr seiner politischen Überzeugungen.  
 
Nach einer zwischenzeitlichen Anstellung als Mitredakteur der Monatsschrift Neue 
Allgemeine Politische Annalen in Johann Friedrich Cottas Münchner Verlag tritt Heine 
im August 1828 seine schon seit längerer Zeit ersehnte erste Italienreise an.1308 Wie 
schon erwähnt, gehörte die Bildungsreise nach Italien seit dem 16. und 17. Jahr-
hundert zum Pflichtprogramm des gut situierten West- und Mitteleuropäers. Dabei 
ging es zunächst nicht um das individuelle Bildungserlebnis in Form einer sinnlichen 
Wahrnehmung länderspezifischer Charakteristika, sondern um eine „überindividuelle 
Bildungsidee“,1309 deren Dokumentation schon bald einem festen Kodex entsprach. 
Zwar bleibt diese Grundidee bis ins 19. Jahrhundert hinein erhalten, der universale 
Bildungsanspruch jedoch lockert sich ab der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
zugunsten eines individuell erfahrbaren Bildungserlebnisses.  
 In der Folge spaltet sich der Kreis der Italienreisenden auf: die einen – Goethe 
etwa gehört zu dieser Gruppe – stehen bezüglich der Idealisierung der Antike in der 
Tradition Winckelmanns und seiner Nachfolger und interessieren sich vorwiegend für 
Wissenschaft und Kunstgeschichte.1310 Die anderen, zu denen zweifelsohne Heine mit 
seiner „kultursoziologische[n] und kulturanthropologische[n] Optik“1311 zu zählen ist, 
verfolgen vielmehr politisch-gesellschaftliche Interessen.  
 

                                                 
 
1308  Vgl. Hädecke 1989. S. 214f.; vgl. Hinck. 1990. S. 82f. 
1309  Michael Werner: Heines „Reise von München nach Genua“ im Lichte ihrer Quellen. In: Heine-Jahrbuch 14 

(1975). S. 24–46, hier S. 26. 
1310  Vgl. Hädecke 1989. S. 253; vgl. Mayer 1973. S. 63; vgl. Ingrid Oesterle: Paris – das neue Rom? In: Rom 

– Paris – London. Erfahrung und Selbsterfahrung deutscher Schriftsteller und Künstler in den fremden Metropolen. 
Ein Symposium. Hrsg. von Conrad Wiedemann. Stuttgart: Metzler 1988. S. 375–419, hier S. 399, 401. 

1311  Norbert Altenhofer: Die verlorene Augensprache. Über Heinrich Heine. Hrsg. von Volker Bohn. Frank-
furt am Main: Insel 1993. S. 251; vgl. Hädecke 1989. S. 253; vgl. Weil 1991. S. 292. 
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Auf dem Weg nach Italien ist man im 18. und 19. Jahrhunderts an bestimmte Routen 
gebunden. Für Reisende aus Deutschland gibt es meist nur zwei mögliche Anreise-
varianten. Die erste führt von Wien über die Steiermark nach Triest. Diesen Weg 
wählen unter anderem Ernst Moritz Arndt, Karl Friedrich Benkowitz, August Wil-
helm Kephalides und Johann Gottfried Seume. Goethe, Friedrich Johann Lorenz 
Meyer, Karl Philipp Moritz, Friedrich Thiersch und später Heine entscheiden sich für 
die Route von München über den Brenner-Pass nach Verona. In Verona angekom-
men reist man in der Regel nach Venedig weiter, von dort aus entweder entlang der 
Adria über Rimini und Ancona, oder über Bologna und Florenz durch die Toskana 
nach Rom, das unbestritten als zentrales Ziel einer jeden Italienreise gilt. Lassen es die 
nötigen zeitlichen und finanziellen Ressourcen zu, unternimmt man im Anschluss an 
den Aufenthalt in der Hauptstadt kleine Abstecher nach Sizilien oder Neapel. Die 
Rückreise führt von Rom aus zunächst erneut entweder nach Florenz oder Ancona – 
in der Regel wird aus Gründen der Vollständigkeit der Italien-Rundreise der Weg 
gewählt, der auf der Hinreise ausgespart wurde. Von Florenz aus reist man demnach 
nicht zwangsläufig nach Bologna zurück, sondern eventuell nach Genua, von dort aus 
über Turin und wahlweise Mailand durch die Schweiz zurück nach Deutschland.1312 
 Heine entzieht sich diesen Konventionen. Die Tatsache, dass er schon vor der 
Abreise in den Münchner Pass als Ziel Genua eintragen lässt, belegt eindeutig, dass 
ihn nicht etwa äußere Umstände oder andere Unzulänglichkeiten von der einge-
schlagenen Reiseroute abbringen, sondern er ganz bewusst eine zu dieser Zeit unge-
wöhnliche Strecke wählt – eine Entscheidung, die wohl auch auf den Umstand 
zurückzuführen ist, dass Italien ihn zunächst nicht im Hinblick auf Kunst- und 
Bildungserlebnisse reizt, sondern weil er den Sommer gewohnheitsgemäß in einem 
Seebad zu verbringen gedenkt.1313 
 Auf seinem Weg von München nimmt er zwar „bis Verona, dieselbe Tour, durch 
Tyrol“1314 wie Goethe, fährt von dort aus aber nicht nach Venedig, sondern über 
Mailand direkt nach Genau.1315 Da er dort allerdings keine geeignete Badestätte findet, 
reist er weiter zur Kur nach Livorno und Lucca, wo er den Rest der Saison verbringt. 

                                                 
 
1312  Vgl. Hinck 1990. S. 83; vgl. Werner. 1975. S. 27f. 
1313  Vgl. Hädecke 1989. S. 215; vgl. Hauschild/Werner 1997. S. 156f.; vgl. Werner. 1975. S. 28. 
1314  DHA. Bd. 7/1. S. 61. 
1315  Vgl. Hädecke 1989. S. 215. 
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Am 6. September 1828 schreibt er an Moser: „Diesen Brief erhältst Du aus den Bä-
dern von Lucca, wo ich jetzt bade [...]. Ich werde noch 14 Tage hierbleiben, dann geh 
ich nach Florenz, Boulogna, Venedig [...].“1316 Bereits in diesen Zeilen deutet sich an, 
dass Heine das wohl populärste Ziel auszusparen gedenkt. Und tatsächlich fährt er 
von Lucca aus direkt nach Florenz, wo er fast zwei Monate Station macht und von 
wo aus er über Bologna und Venedig direkt nach München zurückreist. Von einer 
Verlängerung des Italienaufenthaltes über den Winter hinaus bis ins nächste Frühjahr 
hält ihn wohl – wie Michael Werner erläutert – in erster Linie die Nachricht von einer 
ernsten Erkrankung seines Vaters sowie ein finanzieller Engpass ab.1317  
 Die Tatsache, dass Heine an Rom, das von Goethe in seiner Italienischen Reise noch 
als „Hauptstadt der Welt“1318 bezeichnet worden war, nicht sonderlich interessiert ist, 
verdeutlicht eindrücklich, dass er „nicht in die Vergangenheit, sondern in die Gegen-
wart“1319 zu reisen beabsichtigt und er die ihn reizenden modernen politischen und 
sozialen Ansätze wohl eher in Paris oder London zu finden glaubt. Es ist nicht seine 
Absicht, das Bild bedeutender italienischer Metropolen nachzuzeichnen, sondern das 
Leben zu skizzieren, wie es in den kleinen Provinzen spielt.1320 Die von Goethe aufge-
suchten Orte spart er daher größtenteils aus.1321  
 
Über das Abweichen von damals gängigen Routen hinaus, stellen auch die entspre-
chenden Reiseberichte einen beachtlichen Bruch mit bestehenden Konventionen dar.  
 Bereits in den frühen 1820er Jahren hatte sich Heine im Hinblick auf eine geplante 
venezianische Tragödie intensiv mit Italien befasst.1322 Zwar setzt er dieses Vorhaben 
letztlich nicht in die Tat um, intensiviert die Auseinandersetzung aber erneut im 
Kontext der literarische Verarbeitung seiner Italienreise und verfügt – wie die ältere 
Quellenforschung belegt – schon bald über recht genaue und umfassende Kenntnisse 
zeitgenössischer Reisetexte, insbesondere zu Italien, über die er sich wiederholt mit 
                                                 
 
1316  HSA. Bd. 20. S. 340. 
1317  Vgl. Werner. 1975. S. 28. 
1318  HA. Bd. 11. S. 125. 
1319  Rieger 2011. S. 61. 
1320  Vgl. Hädecke 1989. S. 217, 237, 253; vgl. Mayer 1973. S. 63; vgl. Rieger 2011. S. 61; vgl. Weil 1991. 

S. 292; vgl. Wülfing 1980. S. 193. 
1321  Vgl. Altenhofer 1993. S. 235; vgl. Hädecke 1989. S. 215; vgl. Hauschild/Werner 1997. S. 157; vgl. 

Werner 1975. S. 29. 
1322  Vgl. HSA. Bd. 20. S. 92, 97, 101, 109. 
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Briefpartnern austauscht und auf die er in seinen eigenen Berichten zum Teil sogar 
direkt verweist.1323 Sich der langen Tradition,1324 in die er sich einzureihen gedenkt, 
durchaus bewusst, konstatiert er: „Was überhaupt italienische Reisebeschreibungen 
betrifft [...]. Ihre Zahl ist Legion.“1325 Die italienischen Reisebilder sind daher aus lite-
raturhistorischer Sicht vor allem als konkrete Auseinandersetzung mit der bestehen-
den literarischen Tradition anzusehen, die Heine ganz bewusst bricht, indem er Topoi 
und Motive sowohl romantischen, als auch aufklärerischen Ursprungs einfließen lässt 
und sich auf diesem Wege verstärkt von dem Postulat einer rein empirischen Doku-
mentation freizumachen sucht. So ist der nichtfiktionale Plot – im Gegensatz zu 
Eichendorffs Taugenichts ist Heines Ich nicht fiktiv – als Rückgriff auf die aufkläre-
rische Tradition zu verstehen, die Einschübe fiktionaler Stilisierungen hingegen gehen 
auf die romantische Tendenz zurück, den Rahmen der empirischen Erfahrbarkeit zu 
verlassen.1326 Diese sehr spezifische Kombination aus realitätsbezogenen und poetisch 
verschlüsselten Passagen ermöglicht Heine die permanente Einbettung des Politi-
schen in die gesamte Motivik, weshalb seine Reisebeschreibungen trotz kaschierender 
                                                 
 
1323  Vgl. DHA. Bd. 7/1. S. 62; vgl. Altenhofer 1993. S. 234, 237; vgl. Werner 1975. S. 24, 27. 
1324  Vgl. Altenhofer 1993. S. 233; vgl. Hädecke 1989. S. 239; vgl. Alfred Opitz: „alle meine Hoffnungen sind 

auf den Süden gerichtet“. Heinrich Heine und der Mythos der Reise. In: „Ich Narr des Glücks“. Heinrich Heine 
1797–1856. Bilder einer Ausstellung. Hrsg. von Joseph A. Kruse unter Mitwirkung von Ulrike Reuter 
und Martin Hollender. Stuttgart: Metzler 1997. S. 201–208, hier S. 201; vgl. Singh 2007. S. 148; vgl. 
Werner 1975. S. 24. – Vgl. zur Reiseliteratur des ausgehenden 18. und frühen 19. Jahrhunderts mit 
Schwerpunkt Italien: Lawrence Sterne: A Sentimental Journey Through France and Italy (1768); Georg 
Forster: Reise um die Welt (1777); Johann Ludwig Archenholtz: England und Italien (1785); Johann 
Christoph Maier: Beschreibung von Venedig (1787–1791); Johann Heinrich Bartels: Briefe über Calabrien 
und Sizilien (1787–1792); Anna Princesse de Gonzague: Lettres pendant le cours de ses voyages d’Italie 
(1790); Friedrich Johann Lorenz Meyer: Darstellungen aus Italien (1792); Karl Philipp Moritz: Reisen 
eines Deutschen in Italien in den Jahren 1786 bis 1788 (1792–1793); Gottlieb Heinrich Heinse: Fiormona 
oder Briefe aus Italien (1794); Ernst Moritz Arndt: Bruchstücke aus einer Reise durch einen Teil Italiens im 
Herbst und Winter 1798 und 1799 (1801); Johann Gottfried Seume: Spaziergang nach Syrakus im Jahre 
1802 (1803); Karl Friedrich Benkowitz: Reise von Glogau nach Sorrent, über Breslau, Wien, Triest, Venedig, 
Bologna, Florenz, Rom, Neapel. (1803–1805); Germaine de Staël-Holstein: Corinne ou l’Italie (1807); Jo-
hann Heinrich Eichholz: Neue Briefe über Italien (1806–1811); Philipp Joseph Rehfues: Briefe aus Italien 
(1809–1810); Johann Wolfgang von Goethe: Italienische Reise (1816–1817); August Wilhelm Kepha-
lides: Reise durch Italien und Sizilien (1818); Wilhelm Müller: Rom, Römer und Römerinnen. Eine Sammlung 
vertrauter Briefe aus Rom und Albano, mit einigen späteren Zusätzen und Belegen (1820); Adelbert von 
Chamisso: Reise um die Welt (1821); Lady Sidney Morgan: Italy (1821); Friedrich Thiersch u.a.: Reisen 
in Italien seit 1822 (Bd. 1. 1826); Daniel Leßmann: Cisalpinische Blätter (1828); Wilhelm Waiblinger: 
Taschenbuch aus Italien und Griechenland auf das Jahr 1829 (1829); Karl Immermann: Reisejournal (1833). 

1325  DHA. Bd. 7/1. S. 62. 
1326  Vgl. Hauschild/Werner 1997. S. 159f.; vgl. Werner 1975. S. 26, 38–40. 
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fiktiver Passagen letztlich durchaus als empirisch zu betrachten sind.1327 In diesem 
Sinne sind sie als eindringliche Beispiele einer sich seit dem ausgehenden 18. Jahrhun-
dert an der individuellen Wahrnehmung und Entdeckung der Welt ausrichtenden 
Reiseliteratur anzusehen, in der den Berichten – wie Harro Segeberg expliziert – ver-
stärkt eine „gattungsspezifische Notwendigkeit zur Illusionsbildung“1328 innewohne. 
Auch Wulf Wülfing erläutert, die Verflechtung fiktionaler und nicht-fiktionaler 
Elemente sei zu dieser Zeit gerade im Hinblick auf Reiseberichte durchaus salonfähig 
geworden, wie etwa auch am Beispiel von Karl Immermanns 1833 veröffentlichtem 
Reisejournal ersichtlich werde.1329 Während dieser aber Fiktion und Bericht auf unter-
schiedliche Textteile aufspalte und damit stets strikt voneinander trenne, bekenne sich 
Heine durchweg zu der bereits erwähnten Methode der „freien Assoziazion der 
Ideen“,1330 die letztlich die für seine Reisebilder typische Verwebung von Fiktion und 
Wirklichkeit hervorbringe.1331  
 
Hatte die Darstellung politischer und gesellschaftlicher Verhältnisse im Zuge der 
Auseinandersetzung mit den als überaus fortschrittlich angesehenen italienischen 
Institutionen im 16. und 17. Jahrhundert noch zum humanistischen Standard gehört, 
ist eine auf dem Interesse an aktuellen, gesellschaftlich relevanten Entwicklungen be-
ruhende Reise nach Italien in den 1820er Jahren durchaus ungewöhnlich und Heines 
Reiseberichte bilden demnach im Kontext der bewusst apolitischen deutschen Italien-
literatur dieser Zeit eine absolute Ausnahme. Die fehlende politische Dimension vor 
allem in den Texten nach 1820 erklärt sich zum einen durch die fortschreitende 
Flucht des Bürgertums in die unverfängliche Kunstbetrachtung, zum anderen durch 
die im Anschluss an die Karlsbader Beschlüsse verstärkt wirkenden Zensurbe-
stimmungen, denen letztlich zwar faktisch auch Heine unterliegt, die er aber durch 
geschickte Techniken der Verschleierung immer wieder zu umgehen weiß.1332 
 

                                                 
 
1327  Vgl. Werner 1975. S. 39; vgl. Wülfing 1983. S. 384. 
1328  Segeberg 1983. S. 26. 
1329  Vgl. ebd; vgl. Wülfing 1980. S. 182; vgl. Wülfing 1983. S. 384. 
1330  Erläuterungen zu Heines Briefen aus Berlin (DHA. Bd. 6. S. 384, 390); vgl. DHA. Bd. 8/1. S. 231; 

vgl. DHA. Bd. 10. S. 321; vgl. HSA. Bd. 20. S. 246. 
1331  Vgl. Wülfing 1980. S. 193. 
1332  Vgl. Werner. 1975. S. 31.  
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Im Spätsommer 1828 verarbeitet Heine in Lucca anhand seiner Notizen und Tage-
bucheinträge die bisherigen Eindrücke. In der Reise von München nach Genua, die aus-
zugsweise zum ersten Mal im Dezember desselben Jahres in Cottas Morgenblatt zu 
lesen ist, schildert er die ersten drei Wochen seiner insgesamt viermonatigen Italien-
reise. Dabei beschränkt er sich nicht nur auf wenige Stationen, sondern vermeidet 
auch eine allzu große Detailliertheit in der Beschreibung. Die einzige Stadt, die er der 
Tradition gemäß ausführlicher behandelt, ist Genua. Diesbezüglich steht vor allem 
die amphitheatralische Lage der Stadt im Vordergrund, die als verbreiteter Topos 
bereits von anderen Autoren behandelt worden war. Die Aussparung der üblichen 
Bestandteile gängiger Reiseberichte ermöglicht es ihm, sein intendiertes Gesamtbild 
umso deutlicher auszugestalten, aus kleinen Details ohne sperrige Wiederholungen 
einen größeren Zusammenhang zu erschließen und auf diese Weise – wie Michael 
Werner erläutert – eine „Allgemeinheit“ zu erzielen, „die sonst nur in den thematisch 
angeordneten Italienbüchern anzutreffen ist.“1333 In scharfem Gegensatz zur traditio-
nellen Reiseliteratur, die in erster Linie Informationen über lokale Gegebenheiten 
liefert, bilden „[...] für Heine die Reisestationen nur das äußere Gerüst, an das er seine 
Beobachtungen, Reminiszenzen, Reflexionen und Visionen knüpft[...].“1334 So gelingt 
es ihm, an ausgewählten Aspekten die Geschichte Italiens zu exemplifizieren und 
seine Beschreibungen in ein vielschichtiges thematisches Konstrukt einzubetten, ohne 
sich dabei von der tatsächlichen Chronologie seiner Reise loslösen zu müssen.   
 
Von München aus kehrt Heine nach Hamburg zurück, bleibt dort aber nur vier 
Wochen. Im Februar 1829 übersiedelt er nach Berlin, im April schließlich in die preu-
ßische Nebenresidenz Potsdam. Dort beginnt er mit der Arbeit am dritten Band der 
Reisebilder, der im Vergleich zum teilweise bereits schonungslos formulierten zweiten 
Band „noch fürchterlicher ausgerüstet werden“1335 soll, wie er Moser schon knapp ein-
einhalb Jahre zuvor, am 30. Oktober 1827, hatte wissen lassen. Man darf also mit 
Recht eine „Generalabrechnung“1336 Heines erwarten.  
 

                                                 
 
1333  Werner. 1975. S. 29. 
1334  Hauschild/Werner 1997. S. 157; vgl. Mayer 1959. S. 275; vgl. Wülfing 1980. S. 193. 
1335  HSA. Bd. 20. S. 303. 
1336  Hauschild/Werner 1997. S. 163. 
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Wie erwähnt, hatte er das mit Campe vereinbarte Erscheinungsdatum für den dritten 
Teil der Reisebilder – die Herbstmesse 1827 – nicht halten können. Zu nachhaltig hatte 
offenbar der England-Aufenthalt nachgewirkt, zu lange hatte er gebraucht, um die 
Gedanken wieder auf einen neuen Fokus richten und das Kapitel England auf einen 
späteren Zeitpunkt vertagen zu können. Erst zwischen März und Mai 1829 beginnt er 
schließlich mit der Arbeit an den Bädern von Lukka. Diese aus zehn Kapiteln beste-
hende Potsdamer Frühfassung überarbeitet er während eines Helgoland-Aufenthalts 
im Spätsommer und schreibt erste Partien vermutlich bereits nieder.  
 Die Fertigstellung des Manuskripts erfolgt nach seiner Rückkehr nach Hamburg 
und dauert bis Mitte Dezember. Im November erscheinen in Cottas Morgenblatt wie-
tere Auszüge der Reise von München nach Genua, Anfang Januar 1830 – über zwei Jahre 
später als geplant – sind schließlich die ersten Exemplare von Reisebilder III im Handel 
erhältlich.1337 Norbert Altenhofer erläutert, Heine habe sich in diesem Band „[...] mit 
einer Fortsetzung des von ihm kreierten poetisch-publizistischen Genres präsentiert, 
das den politischen Bewegungswünschen der jungen Generation [habe] Ausdruck 
verleihen [wollen].“1338 Nicht mit sehnsüchtig der klassischen Antike zugewandtem 
Blick konstruiere er sein Italienpanorama, sondern vor dem Horizont der „Schild-
wachen des Metternich-Regimes.“1339  
 
Nach der Übersiedelung nach Wandsbek im Frühjahr 1830 verbringt Heine den Som-
mer wieder einmal auf Helgoland. Hier erfährt er aus den Zeitungen von einer Pariser 
Revolution, die zahlreiche Aufstände in ganz Europa nach sich ziehen und das Sys-
tem der Restauration nachhaltig erschüttern wird. Die Woge der Rebellion erreicht im 
August Deutschland, durch das Fehlen eines politischen Zentrums, wie es Paris in 
Frankreich ist, bleiben die Aufstände und Proteste jedoch weitgehend lokal begrenzt. 
 
                                                 
 
1337  Vgl. Hauschild/Werner 1997. S. 165; vgl. Heine-Handbuch 2004. S. 238. 
1338  Altenhofer 1993. S. 238. 
1339  Altenhofer 1993. S. 239; vgl. Wülfing 1980. S. 193. – Mittelpunkt der Bäder von Lukka ist die pole-

mische Abrechnung mit dem Dichter-Kollegen August Graf von Platen, dessen Demontierung als 
Dichter und Stigmatisierung als Homosexueller. Sie erfolgt vor allem in den letzten drei Kapiteln, 
während zuvor mit Nachdruck auf die traditionelle, vermeintlich normale Form heterosexueller 
Liebe verwiesen wird, die mehr oder weniger offensichtlich den Kontrast zu Platens Sexualität ein-
leitet. Hocherotische Schilderungen körperlicher Liebe werden 1833 schließlich zum Verbot der 
zweiten Auflage des Bandes führen. 
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Zwischen August und November arbeitet Heine am letzten Band der Reisebilder.  
Mit den Abhandlungen zur Stadt Lukka, in denen er noch einmal nachdrücklich 
„nationale Engstirnigkeit und das Bündnis von Thron und Altar“ kritisiert und sich 
vehement für „die Befreiung vom feudalen System, die Notwendigkeit einer durch-
greifenden sozialen Emanzipation und eine Literatur des Fortschritts“1340 ausspricht, 
beschließt er die Berichte über seine zwei Jahre zurückliegende Italienreise.  
 Die Englischen Fragmente, die der Stadt Lukka folgen, bestehen aus zusammenge-
tragenen England-Artikeln, die bereits größtenteils bei Cotta erschienen sind. Die 
anfangs noch eingehaltene chronologische Abfolge der Texte wird hier gebrochen, 
denn der Aufenthalt in England erfolgte im Frühjahr 1827, also über ein Jahr vor der 
Reise nach Italien. Doch warum dieser Bruch in der Chronologie? Womöglich weil 
sich Heine Ende der 1820er Jahre trotz seiner politischen und publizistischen Orien-
tierung als Poet im gesellschaftlich wie ökonomisch höchst fortschrittlichen London 
noch überfordert fühlt?1341 Diese Vermutung liegt bei der eingehenden Betrachtung 
seiner Ausführungen durchaus nahe. 
 

Ich habe das Merkwürdigste gesehen, was die Welt dem staunenden Geiste zeigen kann, 
ich habe es gesehen und staune noch immer – noch immer starrt in meinem Gedächt-
nisse dieser steinerne Wald von Häusern und dazwischen der drängende Strom leben-
diger Menschengesichter [...] – ich spreche von London.1342 

 
Mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Faszination und Skepsis schildert Heine die 
Metropole, in der ein für ihn kaum begreifliches Maß an Mobilität und Dynamik 
herrscht. Doch das pulsierende Leben der Stadt, der Lärm, das Gedränge und die 
Schnelllebigkeit scheinen auf ihn zunächst eher erdrückend als inspirierend zu wirken, 
denn es heißt weiter: 
 

Schickt einen Philosophen nach London [...] und stellt ihn an eine Ecke von Cheapside, 
er wird hier mehr lernen, als aus allen Büchern der letzten leipziger Messe; und wie die 
Menschenwogen ihn umrauschen, so wird auch ein Meer von neuen Gedanken vor ihm 
aufsteigen, [...] er wird den Pulsschlag der Welt hörbar vernehmen und sichtbar sehen – 
denn wenn London die rechte Hand der Welt ist, die thätige, mächtige [...], so ist jene 

                                                 
 
1340  Hauschild/Werner 1997. S. 174. 
1341  Vgl. Altenhofer 1993. S. 239f. 
1342  DHA. Bd. 7/1. S. 213. 
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Straße [...] die Pulsader [...]. Aber schickt keinen Poeten nach London! Dieser baare 
Ernst aller Dinge, diese kolossale Einförmigkeit, diese maschinenhafte Bewegung, diese 
Verdrießlichkeit der Freude selbst, dieses übertriebene London erdrückt die Phantasie 
und zerreißt das Herz. Und wolltet Ihr gar einen deutschen Poeten hinschicken, einen 
Träumer, [...] – o! dann geht es ihm erst recht schlimm [...].1343 

 
Heine sieht trotz seiner visionären Ideen die fortschrittliche Entwicklung in rasendem 
Tempo an sich vorbeieilen und fühlt sich sogleich zu der Frage angeregt, welch ho-
hen Preis die moderne Konkurrenzgesellschaft Englands dafür wohl zu zahlen bereit 
ist. Und plötzlich erscheint ihm London als 
 

[...] eine Beresinabrücke, wo jeder in wahnsinniger Angst [...] sich durchdrängen will, wo 
der kecke Reuter den armen Fußgänger niederstampft, wo derjenige, der zu Boden fällt, 
auf immer verloren ist, wo die besten Kameraden fühllos einer über die Leiche des an-
dern dahineilen, und Tausende, die, sterbensmatt und blutend, sich vergebens an den 
Planken der Brücke festklammern wollten, in die kalte Eisgrube des Todes hinab-
stürzen.1344 

 
Hier wird angespielt auf den Rückzug der geschlagenen napoleonischen Truppen vor 
denen des russischen Zaren Alexander I. Heine vergleicht den Übergang der Fran-
zosen über die Beresina vom 26. bis 28. November 1812 mit dem rücksichtslosen, 
kaltblütigen und egoistischen Leben in der Großstadt London, die – darf man der 
Vision des Erzählers glauben – ebenfalls zahllose Opfer fordern wird. Und plötzlich 
erscheint ihm das rückständige und politisch unfreie Deutschland „viel heiterer und 
wohnlicher“.1345  
 

Wie traumhaft gemach, wie sabbathlich ruhig bewegen sich hier die Dinge! Ruhig zieht 
die Wache auf, im ruhigen Sonnenschein glänzen die Uniformen und Häuser, [...] auf 
den hallenden Straßen ist Platz genug: [...] die Menschen können bequem stehen bleiben 
und über das Theater diskuriren und tief, tief grüßen, wenn irgend ein vornehmes 
Lümpchen oder Vicelümpchen, mit bunten Bändchen auf dem abgeschabten Röckchen, 
oder ein gepudertes, vergoldetes Hofmarschälkchen gnädig wiedergrüßend vorbey-
tänzelt!1346 

                                                 
 
1343  DHA. Bd. 7/1. S. 213f. 
1344  Ebd. S. 214f. 
1345  Ebd. S. 215; vgl. Altenhofer 1993. S. 240f.  
1346  DHA. Bd. 7/1. S. 215. 
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Indem er all die Dinge, die er für gewöhnlich scharf zu kritisieren pflegt, ausdrücklich 
lobt, hilft er sich selbstironisch über das zu dieser Zeit noch weitgehend fehlende 
Verständnis für die als erdrückend empfundenen Fortschrittsmechanismen hinweg.1347 
Auch wenn er sich vorgenommen hatte, „über die Großartigkeit Londons, wovon 
[er] so viel gehört, nicht zu erstaunen“, geht es ihm doch letztlich „wie dem armen 
Schulknaben, der sich vornahm, die Prügel, die er empfangen sollte, nicht zu füh-
len.“1348 Er ist nicht nur fasziniert, sondern förmlich überfordert von den Eindrücken, 
die sich ihm in der Metropole bieten, und es ist anzunehmen, dass er die literarische 
Verarbeitung dieser Englandreise ans Ende der Reisebilder-Serie stellt, um eine größere 
Distanz zum Erlebten zu gewinnen und so möglicherweise sachlicher reflektieren zu 
können.  
 
In den Reisebildern kombiniert Heine verschiedenste literarische Formen – Aufsätze, 
Essays, Korrespondenzen, feuilletonistische Skizzen, Berichte, Übersetzungen und 
Gedichte –, sprengt damit die dis dato im Hinblick auf Reiseberichte geltenden Gat-
tungsgrenzen auf und entwickelt ein vollkommen neues Genre, das vor allem durch 
ein hohes Maß an Authentizität besticht.1349 Er entwirft keine anonyme und sterile 
Scheinrealität, sondern fängt mit dem Blick eines intellektuellen Beobachters die Ein-
drücke der sich ihm darbietenden Welt ein und wertet sie „für seine neue, subjektive, 
‚zerrissene‘ Mischprosa“1350 aus. So entsteht eine literarische Ausdrucksform, die zwar 
in sich konsistent ist und einer konsequenten Linie folgt, die zugleich aber eine 
kritische Auseinandersetzung mit der zeitgenössischen Realität ermöglicht.1351 Heine 
selbst spricht in einem Brief an die Berliner Salonbekanntschaft Friederike Robert 
vom 12. Oktober 1825 von der „Novität“ des „vielfältig die Gegenwart anspielenden 
Inhalts“.1352  

                                                 
 
1347  Vgl. Altenhofer 1993. S. 241. 
1348  DHA. Bd. 7/1. S. 215. 
1349  Vgl. Hädecke 1989. S. 239, 253; vgl. Singh 2007. S. 153; vgl. Stein 1991. S. 54; vgl. Weil 1991.         

S. 292f.; vgl. Wülfing 1983. S. 384. 
1350  Hädecke 1989. S. 253: vgl. Mayer 1973. S. 63; vgl. Wülfing 1980. S. 193. 
1351  Vgl. Roland Schneider: Die Muse „Satyra“. Das Wechselspiel von politischem Engagement und poetischer 

Reflexion in Heines „Reisebildern“. In: Heine-Jahrbuch 16 (1977). S. 9–19, hier S. 9. 
1352  HSA. Bd. 20. S. 217. 
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Damit bilden seine Reisebilder eine markante Schlüsselstelle, wenn nicht gar den zen-
tralen Wendepunkt innerhalb der Reiseliteratur der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts.1353 Die Schilderung der Erlebnisse in subjektivem Prosastil, die konsequente 
Verflechtung von Empirie und Fiktion, das prägnante und doch spielerische Prinzip 
der Ideenassoziation sowie eine Vielzahl kontrastiver Vergleiche bilden „die Grund-
lage [...] für ernsthafte, analytische, teilweise prophetische Resümees“1354, anhand derer 
– wie Wolfgang Hädecke zusammenfasst – „[d]er seismographisch-zeitkritische 
Charakter von Heines Werk [...] besonders klar hervor[tritt].“1355 Viele dieser Prophe-
zeiungen beziehen sich auf die Zukunft der Gesellschaft, speziell der europäischen 
Gesellschaft, in der die Freiheit sich nach Heines Auffassung als „neue Religion“1356 
offenbart. Er entwirft in den Reisebildern „eine politische Topographie Europas 
zwischen Wiener Kongre[ss] und Julirevolution“1357, die leitmotivisch nicht mehr an 
Kunst und Natur ausgerichtet ist, sondern beharrlich politische Ziele proklamiert und 
damit als zentrales Beispiel für Heines bereits erwähnte „Wendung zur sozial-
engagierten Literatur“ sowie sein dieser Tendenz zugrunde liegendes „neue[s] Zeit- 
und Geschichtsbewu[ss]tsein“1358 zu verstehen ist. 
 
 
 

                                                 
 
1353  Vgl. Weil 1991. S. 291. 
1354  Hauschild/Werner 1997. S. 117; vgl. Hinck 1990. S. 71; vgl. Preisendanz 1973. S. 30f. 
1355  Hädecke 1989. S. 237. 
1356  DHA. Bd. 7/1. S. 269. – Dieser Ausspruch bezieht sich vor allem auf die Theorie des Sozial-

reformers Claude-Henri Saint-Simon, in die Heine bereits während der letzten Jahre in Deutschland 
erste Einblicke gewinnt und die in der frühen Pariser Zeit maßgeblich sein Denken bestimmt. 
Saint-Simon fordert eine tiefgreifende Reform von Staat, Wirtschaft und Gesellschaft sowie ein 
Ende der Ausbeutung des Menschen durch den Menschen und arbeitet konsequent auf eine Gesell-
schaft hin, die auf der prinzipiellen Gleichheit aller basieren und in der jeder Mensch nach seinem 
Talent und seiner Leistung einen Platz in der Gesellschaftsordnung zu erringen imstande sein soll. 
Das Modell ist klar gesamteuropäisch ausgerichtet – in Saint-Simons Schriften finden sich sogar 
Entwürfe für ein mögliches europäisches Parlament bzw. eine europäische Verfassung (vgl. zu den 
Theorien Saint-Simons: Claude Henri de Saint-Simon/Augustin Thierry: Von dem Wiederaufbau der 
europäischen Staaten-Gesellschaft (1814). In: Europa. Analysen und Visionen der Romantiker. Hrsg. von Paul 
Michael Lützeler. Frankfurt am Main: Insel 1982. S. 281–310). 

1357  Altenhofer 1993. S. 239. 
1358  Weil 1991. S. 297f.; vgl. Preisendanz 1973. S. 24f. 
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3.6.2.2 Heines Tiroler Gipfel-Vision als europäische Signatur 
Heines Tiroler Gipfel-Vision als europäische Signatur 
Die Idee der Überwindung nationaler Grenzen und einer europäischen Verbrüderung 
zieht sich leitmotivisch durch Heinrich Heines gesamtes Werk, tritt allerdings bei 
Weitem nicht immer so offen zutage, wie etwa innerhalb seines bereits erwähnten, im 
Herbst 1822 verfassten und 1823 erstmals veröffentlichten Essays Ueber Polen, nicht 
immer wird auf die bedeutsame Vokabel Europa so konkret hingewiesen. Angesichts 
der im Verlauf der 1820er Jahre deutlich restriktiver werdenden zensorischen Maß-
nahmen gegen ihn, die in den 1830er Jahren letztlich darin gipfeln, dass seine 
Schriften in Preußen nicht nur konsequent mit einer verschärften Vorzensur belegt, 
sondern schließlich sogar vorbeugend verboten werden, sind es vielmehr europäische 
Signaturen, mit denen er dem Leser seine Visionen für die Zensurbehörden ver-
schlüsselt darbietet.1359  
 
In seinem Essay Zur Geschichte der Religion und Philosophie in Deutschland von 1834 
schreibt er: „Der Gedanke will That, das Wort will Fleisch werden. [...] Die Welt ist 
die Signatur des Wortes.“1360 Für Heine existiert die Idee bzw. das Wort demnach 
grundsätzlich vor der konkreten Tat, sie ist folglich nur die Umsetzung eines von den 
„Gedankenmänner[n]“1361 längst entwickelten geistigen Konstrukts – die gedanklich 
vollzogene Evolution geht der tatsächlich ausgeführten Revolution also stets voraus, 
wie er am Beispiel von Rousseau und Robespierre erläutert: „Maximilian Robespierre 
war nichts als die Hand von Jean Jaques Rousseau, die blutige Hand, die aus dem 
Schooße der Zeit den Leib hervorzog, dessen Seele Rousseau geschaffen.“1362  

                                                 
 
1359  Vgl. Briegleb 1986. S. 54; vgl. Günter Oesterle: Integration und Konflikt. Die Prosa Heinrich Heines im 

Kontext oppositioneller Literatur der Restaurationsepoche. Stuttgart: Metzler 1972. S. 4; vgl. Werner 1987.  
S. 30; vgl. Windfuhr 1985. S. 117. 

1360  DHA. Bd. 8/1. S. 79f. – Das Gedanken-Tat-Modell ist auf ein philosophisches Prinzip Hegels 
zurückzuführen, mit dem Heine vermutlich seit seinem Studium in Berlin in den frühen zwanziger 
Jahren vertraut ist (vgl. Dirk Dethlefsen: Die ‚unstäte Angst’. Der Reisende und sein Dämon in Heines 
„Deutschland. Ein Wintermährchen“. In: Heine-Jahrbuch 28 (1989). S. 211–221, hier S. 217; vgl. Hinck 
1990. S. 131f.; vgl. Safranski 2007. S. 241f.; vgl. Weinrich. 1990. S. 116–118). 

1361  DHA. Bd. 8/1. S. 80. 
1362  Ebd. – Seit seiner Jugend ist Heine von Maximilian Robespierre fasziniert, der ihm später wieder-

holt als Vorbild, aber auch Kontrastbild zu seiner eigenen politischen Anschauung dient und auf 
den er bei der Erörterung politischer Tagesfragen immer wieder zu sprechen kommt (vgl. dazu: 
Fritz Mende: Heine und Robespierre. In: Études Germaniques 20 (1965). S. 529–539). 
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Heine entwirft die Welt als polares, dialektisches Konstrukt, dessen Gegensätzlichkeit 
und gleichzeitige wesenhafte Zusammengehörigkeit er erfasst, indem er „das Wesent-
liche, die geistige Signatur, nicht das Zufällige ihrer äußern Erscheinung“1363 in den 
Blick nimmt und in der „äußern Erscheinung die Signatur der innern Gemüthsart zu 
erspähen“1364 sucht. Als Exempel für diese Vorgehensweise ist etwa seine Ausein-
andersetzung mit ausgewählten Werken der Pariser Gemäldeausstellung von 1843 
anzusehen, die ihn zu der Frage inspirieren, was sich seinen Nachkommen bei der 
Betrachtung der Gemälde wohl „als die zeitliche Signatur“, als „das Malerzeichen des 
Zeitgeistes“1365 offenbaren werde.  
 Im Hinblick auf Heines außergewöhnliches Gespür für zeitgeschichtliche Erschei-
nungen ist in der Forschung vielfach auf diese Passage aus einem seiner Lutezia-
Berichte verwiesen und erläutert worden, Heine habe stets danach gestrebt, „die 
Signatur des Zeitalters heraus[zu]arbeiten“1366 und die sich ihm offenbarenden „Zeit-
signaturen ins Bildliche zu übertragen.“1367 Er sieht seine Aufgabe als Dichter darin, 
aus punktuellen Symptomen universelle Zusammenhänge zu erschließen, anhand des 
„kleinste[n] Bruchstück[s] der Erscheinungswelt [...] Circulatur und Centrum aller 
Dinge“1368 zu begreifen. Wie ein Mathematiker ausgehend von einem Fragment eines 
Kreises umgehend dessen Umfang und Mittelpunkt ermitteln könne, müsse ein Dich-
ter von einzelnen Momentaufnahmen auf die zugrunde liegenden gesellschaftlichen 
und politischen Zustände zu schließen imstande sein.1369 Dieter Arendt konstatiert 
entsprechend, bei Heine sei unter dem Begriff Signatur das zu verstehen, was Goethe 
als Symbol definiert habe: „die Manifestation des Allgemeinen im Besonderen“.1370 
 Der Terminus dient Heine aber nicht nur als Bezeichnung politischer, gesell-
schaftlicher oder künstlerischer Spezifika der Zeit, die es auszumachen, für die 
                                                 
 
1363  DHA. Bd. 10. S. 262. 
1364  DHA. Bd. 14/1. S. 276; vgl. Geißler 1990. S. 101; vgl. Preisendanz 1973. S. 43. 
1365  DHA. Bd. 14/1. S. 85; vgl. Dieter Arendt: Heinrich Heine: „Französische Maler“ oder: Signaturen der 

Zukunft. In: Kritische Berichte 4 (1997). S. 39–51, hier S. 44 [nachfolgend zitiert als 1997b]. 
1366  Hädecke 1989. S. 237. 
1367  Bech 1979. S. 294. 
1368  DHA. Bd. 10. S. 16. 
1369  Vgl. DHA. Bd. 10. S. 16; vgl. Preisendanz 1973. S. 40, 55. 
1370  Arendt 1997b. S. 44; vgl. Norbert Altenhofer: Chiffre, Hieroglyphe. Vorformen tiefenhermeneutischer und 

intertextueller Interpretation im Werk Heines. In: Heinrich Heine. Ästhetisch-politische Profile. Hrsg. von Ger-
hard Höhn. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1991. S. 116–135, hier S. 125f.; vgl. Preisendanz 1973.  
S. 41, 46. 
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aktuelle Auseinandersetzung aufzubereiten und für die Nachwelt zu konservieren gilt, 
sondern meint auch das Vermögen, selbst Spuren zu hinterlassen, „der Welt seine 
Signatur einzuzeichnen [...].“1371 Die poetischen Bilder, die Heine entwirft, greifen die 
von ihm aufgespürten Zeitzeichen also nicht nur auf, sondern sind in ihrer markanten 
kontrastpoetischen Darstellung des zeittypischen Symptoms der Zerrissenheit gleich-
sam selbst als Signaturen anzusehen.1372  
 
Bedeutsame Beispiele dieses gestalterischen und funktionalen Prinzips, das Heine in 
seinen Memoiren rückblickend als Ausdruck einer „Wechselwirkung äußerer Begeben-
heiten und innerer Seelenereignisse“1373 definiert, finden sich in seinem 1828 verfass-
ten Bericht über die Reise von München nach Genua, und zwar vor allem in den Passagen, 
in denen sich die von Heine bewusst gesetzten kontrastiven Brechungen vor der 
Folie der skizzierten Gebirgsgegenden abspielen.  
 Heines Ich – es handelt sich angesichts der Erwähnung des Bruders Maximilian 
wohl um Heine selbst – ist per Kutsche von München aus in Richtung Südtirol unter-
wegs. Ausgangspunkt ist offenbar der Münchner Stadtteil Bogenhausen, von dessen 
„Schlössel“ aus Reisende bereits einen Blick auf „die Tyroler Alpen“1374 zu werfen ver-
mögen. Der Erzähler berichtet, er selbst habe dort im vergangenen Winter häufig auf 
der „Treppenterrasse“ gesessen und „die schneebedeckten Berge [beobachtet], die, 
glänzend in der Sonnenbeleuchtung, aus eitel Silber gegossen zu seyn schienen.“1375  
 Das Bild erinnert unweigerlich an Goethes Blick vom elsässischen Odilienberg auf 
„das entfernte Blau der Schweizergebirge“1376 oder die von Bodmers Wohnhaus in 
Zürich aus genossene „Fernsicht“ auf die am Horizont aufblitzende „blaue Reihe der 
höheren Gebirgsrücken“1377 der Glarner und Berner Alpen. Während der Anblick bei 
Goethe allerdings ein „Wohlbehagen der Augen“1378 und ein beinahe übermächtiges 
Gefühl der Sehnsucht ausgelöst hatte, fühlt sich Heines Erzähler bei der Erinnerung 

                                                 
 
1371  Altenhofer 1991. S. 127; vgl. Preisendanz 1973. S. 61f. 
1372  Vgl. Altenhofer 1991. S. 127; vgl. Preisendanz 1973. S. 65. 
1373  DHA. Bd. 15 S. 59; vgl. Fingerhut 1971. S. 120. 
1374  DHA. Bd. 7/1. S. 24. 
1375  Ebd. 
1376  HA. Bd. 9. S. 497.  
1377  HA. Bd. 10. S. 138.  
1378  Ebd. 
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an die Aussicht zu der Bemerkung veranlasst, es sei „damals auch Winter in [s]einer 
Seele, Gedanken und Gefühle [seien] wie eingeschneit“1379 gewesen.  
 Die zu Beginn der retrospektiven Sequenz stehende Schilderung der Naturschön-
heit wird übergangslos und für den Leser unerwartet mit dem Verweis auf das zu 
dieser in scharfen Kontrast tretende Empfinden des Protagonisten kombiniert. Diese 
bewusst initiierte Disharmonie verdeutlicht eindrücklich, dass sich Natur auch bei 
Heine – wie Sabine Bierwirth erläutert – nicht mehr als „der Rousseausche Ort der 
Gesundung der Menschheit“1380 offenbart. In der eigenen Lebenswelt als bedeutsam 
und daher aufwühlend Empfundenes – in diesem Fall in erster Linie „die leidige 
Politik“1381 – durchbricht die Sphäre der rein ästhetischen Wahrnehmung von Land-
schaft und bewirkt, dass das Subjekt sich ihr nicht mehr genießend übereignen kann. 
Peter von Matt erläutert, Heines poetisches Bild trete damit in scharfen Kontrast zu 
„einer poetisch vermittelten Wirklichkeit, die nach der Tradition in einem Reise-
bericht aus der Gipfelzone der Alpen fällig wäre.“1382 Aus dem Umstand, sich der 
Gebirgslandschaft nicht mehr genießend annähern zu können, resultiert bei Heine 
aber keinesfalls – wie etwa in Büchners Lenz – ein die Realität ausblendender Blick 
ins Leere, sondern vielmehr ein geradezu geschäfter Blick unter die Oberfläche, auf 
die eigentlich relevanten Ereignisse der Gegenwart – ein Vorgang, der tatsächlich am 
treffendsten mit Heines Worten, nämlich als „Wechselwirkung äußerer Begeben-
heiten und innerer Seelenereignisse“1383 zu bezeichnen ist. 
 Die Tatsache, dass sich das Erinnerungsbild letztlich doch noch wendet und der 
Protagonist rückblickend konstatiert, er habe sich „auf der Terrasse zu Bogenhausen, 
im Angesicht der Tyroler Alpen“ aus seiner niedergedrückten Stimmung befreien 
können, kann vor diesem Hintergrund kaum als doch noch erfolgte Hinwendung zu 
einer ästhetisch-genießenden Betrachtung der erhabenen Natur interpretiert, son- 
dern muss angesichts des ironisch überzeichneten Verweises auf verheißungsvoll von 
den Bergen herüberwehende „Zitronen- und Orangendüfte[...]“, den „sehnsüchtig 

                                                 
 
1379  DHA. Bd. 7/1. S. 24. 
1380  Bierwirth 1995. S. 55. 
1381  DHA. Bd. 7/1. S. 24. 
1382  Peter von Matt: Landschaftsdichtung. In: Deutsche Literatur. Eine Sozialgeschichte. Hrsg. von Horts Albert 

Glaser. Bd. 6: Vormärz, Biedermeier, Junges Deutschland, Demokraten. 1815–1848. Hrsg. von Bernd 
Witte. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 1980. S. 195–204, hier S. 199; vgl. Lughofer 2014. S. 13. 

1383  DHA. Bd. 15 S. 59; vgl. Fingerhut 1971. S. 120. 
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flimmern[den] Blick“ nach Italien und den Wunsch „Flügel“ zu haben, „um hinzu-
eilen nach dem Residenzland“1384 als Parodie einer auch in den 1820er Jahren noch 
grassierenden, vornehmlich apolitischen Italieneuphorie gedeutet werden, von der 
Heine sich entschieden distanziert.  
 Entsprechend heißt es zu Beginn des 12. Kapitels, Tirol sei zwar sehr schön, „aber 
die schönsten Landschaften könn[t]en [ihn] nicht entzücken, bey trüber Witterung 
und ähnlicher Gemüthsstimmung.“1385 Und auf die Erwähnung des erneut an Goethes 
Worte erinnernden „fern-blaue[n] Bergleins, das sich auf die Fußzehen zu stellen 
schien, und den anderen Bergen recht neugierig über die Schultern blickte“, folgt der 
ironisch-disparate Zusatz: „wahrscheinlich um mich zu sehen.“1386  
 
Das wohl prägnanteste Beispiel für die bewusste Kontrastierung und das gezielte Ins-
zenieren disharmonischer Brechungen zum Zwecke der Demonstration und Deutung 
der Signaturen der Zeit vollzieht sich im 13. Kapitel, vor der Kulisse von „Südtyrol, 
wo Italien beginnt“.1387 Der Reisende berichtet im Rückblick von einem kleinen Häus-
chen, das er vom Wagen aus am Fuße eines Berges erblickt habe. Obgleich mit seiner 
„traulichen Gallerie“ und den „naiven Malereyen“1388 offenbar gänzlich den baulichen 
Gepflogenheiten entsprechend, scheint es dennoch in besonderer Weise die Auf-
merksamkeit des Reisenden auf sich gezogen und erneut die geschilderte Wechsel-
wirkung aus äußerem Ereignis und innerer Gemütslage in Gang gebracht zu haben. 
Er schildert:  
 

Auf der einen Seite stand ein großes hölzernes Kruzifix, das einem jungen Weinstock als 
Stütze diente, so daß es fast schaurig heiter aussah, wie das Leben den Tod, die saftig 
grünen Reben den blutigen Leib und die gekreuzigten Arme und Beine des Heilands 
umrankten. Auf der anderen Seite des Häuschens stand ein runder Taubenkofen, dessen 
gefiedertes Völkchen flog hin und her, und eine ganz besonders anmuthig weiße Taube 
saß auf dem hübschen Spitzdächlein, das, wie die fromme Steinkrone einer Heiligen-
nische, über dem Haupte der schönen Spinnerinn hervorragte. Diese saß auf der kleinen 
Gallerie und spann, nicht nach der deutschen Spinnradmethode, sondern nach jener 

                                                 
 
1384  DHA. Bd. 7/1. S. 25. 
1385  Ebd. S. 35; vgl. Von Matt 1980. S. 198. 
1386  DHA. Bd. 7/1. S. 36; vgl. Von Matt 1980. S. 199. 
1387  DHA. Bd. 7/1. S. 38; vgl. Altenhofer 1993. S. 252. 
1388  DHA. Bd. 7/1. S. 38. 
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uralten Weise, wo ein flachsumzogener Wocken unter dem Arme gehalten wird, und der 
abgesponnene Faden an der freyhängenden Spindel hinunterläuft. So spannen die 
Königstöchter in Griechenland, so spinnen noch jetzt die Parzen und alle Italienerinnen. 
Sie spann und lächelte, unbeweglich saß die Taube über ihrem Haupte, und über dem 
Hause selbst ragten hinten die hohen Berge, deren Schneegipfel die Sonne beschien, daß 
sie aussahen wie eine ernste Schutzwache von Riesen mit blanken Helmen auf den 
Häuptern.1389 

 
Bestehend aus einem Kreuz und dem Corpus Christi steht das Kruzifix sinnbildlich 
für die Leiden und den Opfertod Jesu, zudem werden die beiden Achsen des Kreuzes 
häufig auch als Verbindung zwischen Diesseits und göttlichem Jenseits gedeutet. In 
Heines Darstellung allerdings handelt es sich nicht um eines der oftmals reich ver-
zierten Flurkreuze, die in katholischen Gegenden – vor allem in Südtirol – auch heute 
noch an Straßen, auf Feldwegen oder in Wäldern als Wegmarken zu finden sind, 
sondern um eines, „das einem jungen Weinstock als Stütze dient[...].“1390 Das Kreuz 
wird also von Rebzweigen umrankt, ist möglicherweise schon fast vollständig von 
den jungen Trieben bedeckt.  
 Der Bezug zu dem in der Romantik auffallend häufig verwendeten und im ent-
sprechenden Kapitel der vorliegenden Arbeit bereits erwähnten Motiv der Ruine liegt 
nahe, scheint Heines umranktes Kruzifix doch durchaus mit den überwucherten und 
unter ihrer schweren Last nur noch vage an ihre ursprüngliche Bestimmung erinnern-
den Bauten zu korrespondieren, die in romantischen Texten und Bildern stets auf den 
Triumph der Natur über den Menschen und die aus seiner Hand geschaffenen Dinge 
verweisen.  
 In seinen Geständnissen schreibt Heine 1854, „[e]in geistreicher Franzose“ habe ihn 
einst als „romantique défroqué“ bezeichnet und er habe diese „boßhaft[e] [...] Be-
nennung“ als „treffend“ empfunden, ja sie habe ihn sogar „höchlich ergötzt.“1391 Es 
wäre angesichts dieser Äußerungen also verfehlt, Heines Bild des umwachsenen 
Kreuzes vorschnell in die romantische Motiv-Tradition einzureihen – immerhin sind 
es nicht irgendwelche Pflanzen, die das Kruzifix umschlingen, sondern Weinreben.  

                                                 
 
1389  DHA. Bd. 7/1. S. 38f. 
1390  Ebd. S. 38. 
1391  DHA. Bd. 15. S. 13; vgl. Mayer 1959. S. 274; vgl. Reich-Ranicki 2000. S. 70; vgl. Safranski 2007.     

S. 250f. 
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Der Rebzweig und die Traube gehören zu den Attributen des Vegetationsgottes Dio-
nysos, der in der griechischen Mythologie nicht nur als Gott des Weines verehrt wird, 
sondern zugleich auch der Fruchtbarkeit und Ekstase.1392 Mit seinem Namen verbin-
den sich in der Regel Bilder ausgelassenen Feierns, orgiastischer Riten und ausschwei-
fender Triumphzüge. In dionysischen Orgien offenbart sich stets die Hoffnung auf 
ein Wiedererwachen aus dem Taumel trunkener Lust oder dem Abgrund des Todes. 
Wird die Weinrebe in Heines Bild ebenfalls als Indiz dionysisch-enthusiastischer Frei-
heit gewertet, ist notwendigerweise zu fragen: Freiheit von wem? Triumph über was?  
 In der nur wenige Jahre vor seinem Tod veröffentlichten Abhandlung Die Götter 
im Exil schreibt Heine:  
 

Ich rede [...] von der Umwandlung in Dämonen, welche die griechisch-römischen Gott-
heiten erlitten haben, als das Christenthum zur Oberherrschaft in der Welt gelangte. [...] 
Sie befanden sich [...] in dieselben betrübsamen Nothwendigkeiten versetzt, worin sie 
sich schon [...] befanden, in jener uralten Zeit, in jener revoluzionären Epoche, als die 
Titanen aus dem Gewahrsam des Orkus heraufbrachen und [...] den Olymp erkletterten. 
Sie mußten damals schmählich flüchten, die armen Götter, und unter allerley Ver-
mummungen verbargen sie sich bey uns auf Erden.1393 

 
Es sei daran erinnert, dass das Kreuz als Symbol des Christentums in Heines Tirol-
Kapitel nur noch als Stütze für den Weinstock dient. Konstruiert Heine also das 
utopische Bild einer Revolution der als Dämonen verdammten griechischen Götter 
gegen die christliche Übermacht? Ein ebenfalls dem Essay Die Götter im Exil entnom-
mener Exkurs zu Dionysos – der bemerkenswerter Weise nach seiner Flucht Asyl in 
Tirol gefunden zu haben scheint – soll Aufschluss geben.  
 Geschildert wird die Geschichte eines jungen Fischers, der in einer Hütte am Ufer 
eines Sees in Tirol lebt und neben der Fischerei auch als Fährmann tätig ist. Eines 
Nachts klopfen drei Mönche an seine Tür und bitten ihn, sich seinen Kahn für eine 
Überfahrt ausleihen zu dürfen. Der Fischer willigt ein. Nach einigen Stunden erhält er 
                                                 
 
1392  Vgl. Robert von Ranke-Graves: Griechische Mythologie. Quellen und Deutung. Autorisierte deutsche 

Übersetzung von Hugo Seinfeld unter Mitwirkung von Boris v. Borresholm nach der im Jahre 1955 
erschienen amerikanischen Penguin-Ausgabe. 13.–18. Tausend. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 
1986. S. 94–98; vgl. Wörterbuch der Symbolik. Unter Mitarbeit zahlreicher Fachwissenschaftler heraus-
gegeben von Manfred Lurker. Fünfte, durchgesehene und erweiterte Auflage. Stuttgart: Kröner 
1991. S. 145f. 

1393  DHA. Bd. 9. S. 125f. 
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sein Boot unversehrt zurück und außerdem ein Silberstück als Fahrgeld. In den 
darauf folgenden Jahren wiederholt sich diese Begebenheit stets in der gleichen Nacht 
auf dieselbe geheimnisvolle Weise. Im siebten Jahr ist der Fischer schließlich so neu-
gierig, dass er sich unter Netzen in seinem Kahn verbirgt, um das Geheimnis der drei 
mysteriösen Mönche zu erfahren. Am Ziel der Überfahrt angekommen, offenbart 
sich ihm auf einer Waldlichtung ein erstaunliches Szenario: 
 

Es waren viele hundert Personen, junge Männer und junge Frauen, meistens bildschön, 
[...] ihre Gesichter alle so weiß wie Marmor [...], und dieser Umstand, verbunden mit der 
Kleidung, die in weißen [...] Tuniken [...] bestand, gab ihnen das Aussehn von wandeln-
den Statuen. Die Frauen [...] [und] jungen Männer trugen [...] auf den Häuptern Kränze 
von Weinlaub. [...] [I]n den Händen goldne Stäbe schwingend, die mit Weinlaub um-
rankt, kamen [sie] jubelnd herangeflogen, um die drey Ankömmlinge zu begrüßen.1394  

 
Gleich mehrere Attribute verweisen auf die griechische Antike, und die wiederholte 
Erwähnung des Weinlaubs lässt bereits erahnen, um wen es sich bei einem der An-
kömmlinge handeln muss. Nachdem bereits zwei Mönche ihre Kutte von sich ge-
worfen haben, tut es ihnen der Dritte gleich.  
 

Als er den Gürtelstrick seiner Kutte losband, und das fromme schmutzige Gewand 
nebst Kreuz und Rosenkranz mit Ekel von sich warf, erblickte man in einer von Dia-
manten glänzenden Tunika eine wunderschöne Jünglingsgestalt vom edelsten Ebenmaß 
[...]. Die Weiber liebkosten ihn mit wilder Begeisterung, setzten ihm einen Epheukranz 
aufs Haupt, und warfen auf seine Schulter ein prachtvolles Leopardenfell. In demselben 
Augenblick kam, bespannt mit zwey Löwen, ein goldner zweyrädriger Siegeswagen 
herangerollt, auf den sich der junge Mensch mit Herrscherwürde, aber doch heitern 
Blickes hinaufschwang. [...] Langsam bewegte sich der Wagen, und hinter ihm wirbelte 
die tanzende Ausgelassenheit der weinlaubgekrönten Männer und Weiber.1395 

 
Es ist zweifelsohne Dionysos, der hier – und die Parallele zu Heine als romantique 
défroqué scheint bemerkenswert – der Kutte entspringt und sich in einem ekstatischen 
Fest von jungen Schönheiten feiern lässt. Mit Abscheu streift er „das fromme 
schmutzige Gewand“ sowie „Kreuz und Rosenkranz“ von sich, die ihm im Exil 
scheinbar als notwendige Tarnung gedient haben, und tritt seinen Triumphzug der 

                                                 
 
1394  DHA. Bd. 9. S. 129. 
1395  Ebd. S. 129f. 
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Freiheit von christlicher „Oberherrschaft“ an.1396 Die Männer und Frauen, die mit 
Weinlaub bekränzten Häuptern ihrem Gott huldigen, sind den „Verstecken ihrer 
Tempelruinen entstiegen“, heißt es wenige Zeilen später, „um noch einmal mit Spiel 
und Reigen die Siegesfahrt des göttlichen Befreyers [...] zu feyern, um noch einmal 
den Freudentanz des Heidenthums, den Cancan der antiken Welt, zu tanzen [...].“1397  
 Das Bild des Tanzes offenbart sich bei Heine als eine „Signatur für die mensch-
liche Existenz überhaupt, ja darüber hinaus für das Universum.“1398 Da das Motiv in 
seinen Werken überaus häufig auftaucht, verwundert es nicht, dass auch hier ausge-
lassen getanzt wird. Doch es ist nicht etwa ein antiker griechischer Tanz, bei dem die 
Harmonie der Bewegungen im Vordergrund steht, sondern der moderne Cancan, laut 
Heine „ein Tanz, der nie in ordentlicher Gesellschaft getanzt wird, sondern nur auf 
gemeinen Tanzböden [...].“1399 Im Laufe des 19. Jahrhunderts wandelt sich der volks-
tümliche Gesellschaftstanz in einen Aufsehen erregender Bühnenschautanz, der sich 
beispielsweise im Varieté Moulin Rouge im Pariser Viertel Montmartre großer Be-
liebtheit erfreut. Da die Tänzerinnen allerdings bei hohen Beinwürfen und Spagat-
sprüngen ihre Beine meist fast vollständig entblößen, wird der Cancan schließlich 
polizeilich verboten. Er bleibt jedoch weiterhin beliebt und ist – so auch in Heines 
Werken – stets Ausdruck von Freiheit und Lust, ja sogar von Auflehnung und Revo-
lution. In der hier zitierten Passage aus Heines Die Götter im Exil schlägt er die Brücke 
zwischen antikem dionysischen und modernem französischen Freiheitsgefühl.  
 
Auf die Ruine, deren Symbolgehalt bezüglich des Kruzifix-Bildes nur zu erahnen  
war, wird nun explizit verwiesen. Indem sie Dionysos’ Jüngern als Unterschlupf  
dient, wird sie allerdings vollends aus dem romantischen Motiv-Kontext herausge- 
löst und symbolisiert den Zerfall ausschließlich christlicher Bauten. Die poetisch 

                                                 
 
1396  Vgl. Hohendahl 2009. S. 23f. 
1397  DHA. Bd. 9. S. 130. 
1398  Von Wiese 1976. S. 67. – Exemplarische Studien zum Thema Tanz bei Heine: Max Niehaus: Him-

mel, Hölle und Trikot. Heinrich Heine und das Ballett. München: Nymphenburger 1959; Benno von 
Wiese: Signaturen. Zu Heinrich Heine und seinem Werk. Berlin: Erich Schmidt 1976 (hier vor allem das 
Kapitel Das tanzende Universum); Lia Secci: Die dionysische Sprache des Tanzes im Werk Heines. In: Zu 
Heinrich Heine. Hrsg. von Luciano Zagari und Paolo Chiarini. Stuttgart: Klett 1981. S. 89–101; Roger 
W. Müller Farguell: Tanz-Figuren: Zur metaphorischen Konstitution von Bewegung in Texten: Schiller, Kleist, 
Heine, Nietzsche. München: Fink 1995. 

1399  DHA. Bd. 13/1. S. 157. 
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heraufbeschworene dionysische Revolution steht also scheinbar bereits seit längerer 
Zeit bevor. Doch wie lange genau?  
 Vermutlich seit Heines Italienreise 1828 und seinem Tirol-Kapitel in der Reise von 
München nach Genua. Warum sonst sollte sich der griechische Gott des Weines ausge-
rechnet in Tirol verbergen? Zwischen der Veröffentlichung beider Texte liegen bei-
nahe drei Jahrzehnte, doch die Parallelen können kaum als zufällig abgetan werden. 
An Gustav Kolb schreibt Heine am 22. März 1853: „Die Veranlassung meines heuti-
gen Briefes ist folgende: Ich habe für die Revue des deux Mondes eine Arbeit über-
nommen, wovon den 1sten April schon ein Theil gedruckt erscheint; sie heißt ‚Les 
dieux en exil‘, und ich verfolge darin ein altes Lieblingsthema.“1400 Und tatsächlich 
scheint „[d]as Schicksal der alten Heidengottheiten und das Weiterleben antiker 
Mythologien in der Neuzeit [...]“1401 für ihn von besonderer Bedeutung zu sein, wie 
schon das 1826 im zweiten Nordsee-Zyklus veröffentlichte Gedicht Die Götter Griechen-
lands verdeutlicht. In den 1836 im dritten Band des Salon publizierten Elementargeistern 
sind bereits einige wenige Auszüge der späteren Abhandlung Die Götter im Exil zu 
lesen und die vom Christentum betriebene „Verteufelung“1402 heidnischen Glaubens 
wird hier systematisch eingeführt.1403 In der Börne-Denkschrift heißt es: „Ich trug an 
Bord meines Schiffes die Götter der Zukunft.“1404 Und auch in seinem Ballettlibretto 
Die Göttin Diana von 1846 treten wiederholt „heitere Visionen hellenischer Lebens-
freude“1405 zutage und es sind bereits deutliche Anklänge auf das späte Finale zu lesen, 
wenn Diana nämlich ihrem Ritter erzählt, „daß die alten Götter nicht todt sind, 
sondern sich nur versteckt halten in Berghöhlen und Tempelruinen, wo sie sich 
nächtlich besuchen und ihre Freudenfeste feyern.“1406  
 Die Vermutung liegt also nahe, dass der Dionysos-Exkurs in der erst sehr spät in 
Paris vervollständigten bzw. den zeitkritischen Absichten angepassten und 1853 
publizierten Abhandlung Die Götter im Exil als Weiterführung und Intensivierung 

                                                 
 
1400  HSA. Bd. 23. S. 275. 
1401  Hauschild/Werner 1997. S. 590; vgl. Lia Secci: Die Götter im Exil – Heine und der europäische Symbolis-

mus. In: Heine-Jahrbuch 15 (1976). S. 96–114, hier S. 96. 
1402  DHA. Bd. 9. S. 298. 
1403  Vgl. Hauschild/Werner 1997. S. 590. 
1404  DHA. Bd. 11. S. 34. 
1405  Secci 1976. S. 98. 
1406  DHA. Bd.9. S. 70. 
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eines kontinuierlich in Heines Blick befindlichen Themas zu verstehen ist, dessen 
programmatischer Beginn auf die Kruzifix-Weinstock-Episode des italienischen Reise-
bildes rekurriert. Während Heine sich in den späten 1820er Jahren noch vermehrt der 
„innere[n] Zensur“1407 unterwirft und das Tirol-Kapitel daher lediglich als Signatur in 
Erscheinung tritt, ruft er wenige Jahre vor Ende seines Lebens – er mag die Matrat-
zengruft ebenfalls als Exil verstanden haben – seine Vision noch einmal ins Gedächt-
nis der Leserschaft zurück, diesmal allerdings deutlicher konturiert als fast dreißig 
Jahre zuvor. Es genügt also nicht, die Signatur allein im Kontext der Reisebilder-Prosa 
der 1820er Jahre zu entschlüsseln, erst die Verbindung beider Texte ermöglicht eine 
vollständige Entfaltung des Sinngehalts. „Hinter den Göttern der Vergangenheit, die 
das Christentum verdrängt und verteufelt hatte, sind allmählich die vergötterten 
Menschen der Zukunft erkennbar, die Heine von einer politischen Revolution er-
wartet.“1408 Nicht ohne Grund heißt es deshalb bereits in seinem 1834 im zweiten 
Band des Salon veröffentlichten Essay Zur Geschichte der Religion und Philosophie in 
Deutschland: „Wir kämpfen nicht für die Menschenrechte des Volks, sondern für die 
Gottesrechte des Menschen.“1409 
 Der Dionysos-Kult ist immer ein Rausch. Gleichsam ist auch Heines 1828 vor 
dem Berg-Panorama der Tiroler Alpen skizzierte, aber erst rund fünfundzwanzig 
Jahre später zu ihrer vollkommenen Entfaltung gelangte poetische Vision als rausch-
haft-utopischer Entwurf eines Hellenentums zu betrachten, das in scharfen Kontrast 
zum spirituellen und weltflüchtigen Nazarenertum tritt.1410 Ralph Häfner kommentiert 
entsprechend, Heine habe die Götter des Olymp herabgerufen, „um die grassierende 
Pest des Philistertums ein für allemal durch ein immerwährendes Bacchanal zu 
kurieren [...].“1411 Dahinter verbirgt sich nicht nur Heines entschlossener Kampf gegen 
Spiritualismus und katholische Spätromantik, sondern vor allem sein seit der Über-
siedelung nach Paris forciertes Eintreten für den Saint-Simonismus und die „Religion 
der Freude“1412.  

                                                 
 
1407  Oesterle 1972. S. 4. 
1408  Secci 1976. S. 98. 
1409  DHA. Bd. 8/1. S. 61. 
1410  Vgl. Preisendanz 1973. S. 63f.; vgl. Höhn 2009. S. 14. 
1411  Ralph Häfner: Die Weisheit des Silen. Heinrich Heine und die Kritik des Lebens. Berlin: de Gruyter 2006 

(= spectrum Literaturwissenschaft 7). S. 5. 
1412  DHA. Bd. 8/1. S. 17.  
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Doch Heine wendet sich keineswegs nur gegen christlich geprägtes Philistertum – mit 
Blick auf die anderen Symbole, die neben dem von Weinreben umrankten Kruzifix 
im Tirol-Exkurs der Reise von München nach Genua auftauchen, und im Rückgriff auf  
die zu Beginn der Reisebeschreibung erwähnte „leidige Politik“ wird vielmehr der 
Gegenstandsbereich sichtbar, der Heines gesamtes Leben und Werk leitmotivisch 
durchzieht: die Fokussierung auf das Telos Europa.1413  
 In seinem Reisebild ist von einem Taubenschlag die Rede, aus dessen Mitte „eine 
ganz besonders anmuthig weiße Taube“ hervorsticht, die sich den besten Platz „auf 
dem hübschen Spitzdächlein“ gesichert zu haben scheint. In vielen Kulturen gilt die 
Taube als Symbol des Friedens und Überbringer froher Botschaft, wie etwa in der 
biblischen Sintflutgeschichte. In Heines Gipfel-Szenerie entspinnt sich ausgehend 
vom Bild der weißen Taube also gewissermaßen eine dionysisch-utopische Vision 
eines friedlichen und freiheitlichen Europas der Zukunft, die sich über die Gren- 
zen Tirols hinaus ausweiten soll. Der Vogel sitzt „über dem Haupte der schönen 
Spinnerinn“, die „nicht nach der deutschen Spinnradmethode, sondern nach jener 
uralten Weise“, nach der „die Königstöchter in Griechenland“ zu spinnen pflegten, 
den „Faden an der freyhängenden Spindel“ hinunterlaufen lässt. Doch was spinnt sie?  
 Anders als die in der Göttinger Bibliothek „[a]uf den Folianten der Welt-
geschichte“ sitzende Spinne, die zwar emsig webt, aber letztlich doch „nichts von all 
den Wundern“1414 der Welt weiß, scheint die Spinnerin durchaus zu wissen, auf 
welches Ziel sie hinarbeitet, denn sie lächelt, während die Taube auf sie hinabblickt 
und am Horizont die schneebedeckten Berge „wie eine ernste Schutzwache von 
Riesen mit blanken Helmen auf den Häuptern“ über sie zu wachen scheinen. Heine 
lässt seine Spinnerin – so ließe sich schlussfolgern – also gleichsam nornenhaft die 
Zukunft eines vereinten Europas zusammenweben, eine Zukunft ohne Krieg, über 
der der Friede als leitendes Prinzip steht, wie die Taube über der schönen Spinnerin. 
 
Am Ende bleibt noch zu fragen: Warum ausgerechnet Tirol? Goethe war auf seiner 
Italienreise „[ü]ber das Tiroler Gebirg [...] gleichsam weggeflogen“1415, ohne besondere 

                                                 
 
1413  Vgl. Anglade 1999. S. 55; vgl. Arendt 1997b. S. 42f; vgl. Hauschild/Werner 1997. S. 219–225; vgl. 

Hinck 1990. S. 102.  
1414  DHA. Bd. 6. S. 153. 
1415  HA. Bd. 11. S. 125. 
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Notiz zu nehmen, außer vielleicht von den für ihn interessanten spezifischen 
Gesteinscharakteristika und Wetterbedingungen sowie „dem Platze, wohin Kaiser 
Maximilian sich verstiegen haben soll.“1416 Warum also lässt Heine seine Europa-
Vision gerade dort beginnen und Dionysos später sogar selbst dort verweilen?  
 Tirol war lange Zeit französisch besetzt. 1809 formierte sich ein Tiroler Volks-
aufstand und zog gegen die französische Besatzung in den Befreiungskrieg. Nach 
monatelangen Kämpfen unterlagen die Tiroler schließlich und ihr Anführer, der 
österreichische Freiheitskämpfer Andreas Hofer, wurde nach seiner Flucht gefangen 
genommen, von einem Kriegsgericht zum Tode verurteilt und erschossen. Bereits in 
der dritten Abteilung der Nordsee verweist Heine auf diese Begebenheit.1417  
 Unmittelbar bevor er 1828 zu seiner Italienreise aufbricht, erscheint Karl Immer-
manns dramatisches Gedicht Das Trauerspiel in Tyrol, das Heine aufmerksam studiert. 
Er kann folglich nicht „durch Tyrol reisen, ohne [daran] zu denken.“1418 Nach seiner 
Rückkehr aus Italien beschäftigt ihn der Hofer-Stoff, der im Laufe der Jahre auf-
fallend oft vertont wird, weiterhin. Aus Hamburg schreibt er am 17. November 1829 
an Immermann: „Sie [...] haben den Richter gespielt, ich will den Scharfrichter spie-
len, oder vielmehr recht ernsthaft darstellen.“1419  
 In der Reise von München nach Genua betont er schließlich, „die Dinge in anderer 
Färbung gesehen“1420 zu haben. Statt wie Immermann authentisch und wertfrei auf die 
Schlacht um Innsbruck und den Tod Hofers zu verweisen oder das Heldentum der 
treuen, gläubigen Tiroler mit dem der stolzen Franzosen zu vergleichen, entwirft 
Heine ein utopisches Friedensbild – immer mit dem Satz des französischen Politikers 
Mirabeau im Hinterkopf: „[M]an macht keine Revoluzion mit Lavendelöhl“1421 – son-
dern mit Blut. Zwar ist Heine ein Freund der Franzosen, ja sogar ein Verehrer Napo-
leons, doch er befindet sich auf Europa-Reise, auf der plötzlich alle nationalen Vor-
urteile und Neigungen bedeutungslos werden. Die Taube des Friedens – so scheint  
es – kennt keine Grenzen.  
 
                                                 
 
1416  HA. Bd. 11. S. 16. 
1417  Vgl. DHA. Bd. 6. S. 164. 
1418  DHA. Bd. 7/1. S. 27. 
1419  HSA. Bd. 20. S. 366. 
1420  DHA. Bd. 7/1. S. 27. 
1421  DHA. Bd. 11. S. 71. 
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Die Entscheidung, sein poetisches Zukunftsbild vor der Kulisse der Gebirgsgegenden 
Tirols zu entwerfen, resultiert also weniger aus ästhetischen oder sozialpsychologi-
schen Überlegungen, sondern ist vielmehr an konkrete historisch bedeutsame Ereig-
nisse rückgekoppelt. Zwar nimmt auch Heine die ihn umgebende Landschaft nach 
wie vor durchaus als ästhetisch wahr, eine dieser Wahrnehmung zugrunde liegende 
Subjektbezogenheit, wie sie sich im Sturm und Drang Bahn gebrochen hatte und 
auch in Goethes Texten noch zum Ausdruck gekommen war, rückt hier allerdings 
zugunsten einer gesamtgesellschaftlichen Perspektive in den Hintergrund.1422 Es sei an 
dieser Stelle noch einmal an den Kommentar seines Erzählers erinnert, der im 
Hinblick auf die Tiroler Landschaft verkündet hatte, sie sei zwar schön, könne ihn 
aber angesichts einer – offenbar der aktuellen politischen Lage geschuldeten – ge-
drückten Stimmung nicht entzücken. Statt sich im Angesicht beeindruckender Land-
schaften also auf sich selbst zu besinnen, mündet ästhetische Erfahrung bei Heine in 
kritischen, gegenwartsbezogenen Exkursen, nicht selten gar in politischen Utopien, 
wie das im vorliegenden Kontext skizzierte Beispiel eindrücklich belegt.1423  
 Im vorangegangenen Kapitel ist im Hinblick auf Heines besondere Beziehung 
zum Meer bereits auf den Umstand verwiesen worden, dass die Berge auf ihn im 
Vergleich zu dem „wilden Ellement“, mit dem er sich „so ganz herzinnig vertraut“1424 
fühlt, offenbar eine weitaus weniger faszinierende Wirkung auszuüben vermögen. 
Dies belegt besonders deutlich eine Passage aus seiner Harzreise, in der es heißt, ihm 
hätten „[a]uf der Spitze der Roßtrappe [...], beym ersten Anblick, die kolossalen 
Felsen, in ihren kühnen Gruppirungen“ zwar zunächst „ziemlich imponiert“, dieser 
Eindruck habe allerdings nicht lange angedauert, „[s]eine Seele [sei] nur überrascht, 
nicht überwältigt“ gewesen und daher seien ihm „jene ungeheure[n] Steinmassen“1425 
schon bald immer kleiner und nicht mehr so beeindruckend erschienen.  
 Auf den grundlegenden Wandel der Wahrnehmung des Gebirges in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, vor allem aber seit den 1820er Jahren, und einen ent-
sprechend veränderten poetischen Umgang mit diesem Sujet wurde bereits in Bezug 
auf Hoffmann hingewiesen und in der eingehenden Auseinandersetzung mit den 

                                                 
 
1422  Vgl. von Matt 1980. S. 200. 
1423  Vgl. Gössmann 2012. S. 135. 
1424  HSA. Bd. 20. S. 263. 
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Schriften Goethes sowie im Hinblick auf Büchners Lenz konkretisiert. Auch wenn 
seiner Brockenbesteigung nicht zahlreiche andere Gipfelerlebnisse vorausgegangen 
sind, scheint sich Heine – womöglich auch durch die Lektüre zahlreicher Reise-
berichte – in ähnlicher Weise von dem überwältigenden Gefühl der Erhabenheit 
lösen zu können, wie dies auch bei Goethe in den 1820er Jahren zunehmend der Fall 
gewesen war. Und wie dieser daher in seinen späten Schriften in der Lage gewesen 
war, die Gebirgskulisse umzudeuten und verstärkt auch den möglichen tiefen Fall 
vom Gipfel zu thematisieren, gelingt es nun auch Heine, das Berg-Panorama nicht als 
solches zu inszenieren, sondern es – da es ihn nicht mehr zu überwältigen scheint – 
als Kulisse einer gesellschaftsutopischen Vision zu instrumentalisieren.   
 Auch wenn die Szene in den Tiroler Gebirgsgegenden sich daher nicht notwen-
digerweise auf einem Gipfel abspielt, dem Reisenden also zunächst kein Ausblick von 
einem erhabenen Standort zuteil wird, geriert sich das utopische Bild, das Heine hier 
entwirft, im übertragenen Sinne letztlich dennoch als visionärer Blick von einem 
Gipfel auf die Welt – eine Welt, die er weder lediglich als Rahmung des eigenen 
Erlebens, noch als Folie einer ausschließlich geistigen Auseinandersetzung betrachtet, 
sondern als Schauplatz historisch bedeutsamer Ereignisse, die es bewusst wahrzu-
nehmen, aufzugreifen, mitzugestalten und voranzutreiben gilt, eine Welt, in der für 
ihn die Hoffnung auf ein friedlich vereintes Europa am Horizont bereits zu erahnen 
ist und in der die kontrastpoetische Brechung von Utopie und Wirklichkeit nicht nur 
zum bedeutsamen Ausdruck der Zerrissenheit der Zeit avanciert, sondern sich dem 
heutigen Leser als einprägsame zeitliche Signatur offenbart.   
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4. Resümee und Ausblick 
Resümee und Ausblick 
 
In der Einleitung ist das Streben, einen Berg zu besteigen und die Welt von oben  
zu überschauen als ein sich stetig wiederholendes „Phänomen[...] des Menschen-
geistes“1426 definiert worden, von dem eine Vielzahl literarischer Texte ein beredtes 
Zeugnis abzulegen vermag. Demgemäß wurde der Blick vom Gipfel eines Berges auf 
die Welt als bedeutsames literarisches Motiv ausgewiesen, dem angesichts seiner für 
das Verständnis zahlreicher Texte relevanten Tragweite innerhalb der Forschung 
bislang nicht die nötige Beachtung zuteil wurde und das es daher zu beleuchten und 
in den literaturwissenschaftlich anerkannten Motiv-Kanon einzuführen galt.  
 
Die Erschließung motivgeschichtlicher Grundlagen erfolgte zunächst mit Blick auf 
aktuelle Entwicklungen im Bereich des Bergtourismus und in der Auseinandersetzung 
mit einigen, die wachsende Begeisterung fürs Hochgebirge beleuchtenden Studien, 
vor allem Peter Grupps Faszination Berg und Ulrich Aufmuths Zur Psychologie des Berg-
steigens. Es zeigte sich, dass diese Untersuchungen, obgleich sie sich nicht vorwiegend 
mit künstlerischen Aspekten befassen, sondern ganz grundsätzlich die „Rätselhaftig-
keit des bergsteigerischen Tuns“1427 zu ergründen suchen, auch wesentliche Erkennt-
nisse im Hinblick auf die Deutung literarischer Gipfel-Bilder zu liefern imstande sind. 
Wenn etwa der Bergsteiger und Psychologe Aufmuth konstatiert, Berge würden be-
stiegen, um „chronische Defizite des Selbsterlebens“ auszugleichen, einer „Verküm-
merung des Ich-Erlebens“1428 entgegenzuwirken und „ein außerordentlich intensi-
viertes Sein“1429 zu erleben, trifft dies zweifelsohne in bemerkenswerter Weise auch 
auf die in dieser Arbeit ins Zentrum gerückten Schriftsteller zu und rechtfertigt mit 
Blick auf die überaus enge Verflechtung von Erlebnissen der Autoren und der geziel-
ten Verwendung des Motivs eine Engführung des Literaturbegriffs, von der – wie 
eingangs bereits erwähnt – üblicherweise eher abzusehen ist.  
 

                                                 
 
1426  HA. Bd. 12. S. 495. 
1427  Grupp 2008. S. 11. 
1428  Aufmuth 1988. S. 19f. 
1429  Ebd. S. 16. 
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Walter Muschg deklarierte in seinem Werk Tragische Literaturgeschichte, Dichter bräu-
chten das Unglück, um dichten zu können, und mehr noch als aus körperlichen 
Leiden speise sich dieses aus geistigen Schmerzen.1430 Statt den Schmerz jedoch in den 
Werken lediglich aufzuspüren, sei auch die Beantwortung der Frage von Belang, auf 
welche spezifische Weise damit umgegangen werde.1431  
 Die eingehende Auseinandersetzung mit den im Rahmen dieser Studie ausge-
wählten Texten hat gezeigt, dass das Aufsuchen ausgewiesener Einsamkeitsorte – vor 
allem die Besteigung hoher Gipfel – offenbar häufig als eine solche Art des Umgangs 
mit Schmerz zu verstehen ist, als „Mittel psychischer Selbststimulierung“, mit dem 
„im Gebirge so etwas wie eine Jaspersche Grenzsituation“1432 provoziert wird.  
 Auch wenn den Ansätzen der wissenschaftlichen Disziplinen, die sich mit der 
Analyse solcher Psychologisierungsmechanismen zu befassen hätten, selbstredend im 
Rahmen einer literaturwissenschaftlich ausgerichteten Untersuchung nicht umfassend 
Rechnung getragen werden kann, wurde auf anthropologische, kulturelle, religiöse 
und gesellschaftliche Faktoren, auf deren Basis sich das literarische Motiv des Blickes 
vom Gipfel als solches überhaupt erst herausbilden konnte, doch zumindest in gebo-
tenem Umfang hingewiesen. 
 
So konnten im Zuge der Auseinandersetzung mit der Bedeutung von Bergen in My-
thologie und Religion etwa wesentliche Erkenntnisse hinsichtlich einer die ästhetische 
Erfahrung der Gebirgswelt lange vereitelnden Naturfurcht erörtert werden, deren 
Überwindung Jahrhunderte in Anspruch nahm und die daher auch im vorliegenden 
Kontext einer eingehenden Skizzierung bedurfte. In den betreffenden Kapiteln wurde 
der Bogen gespannt von Francesco Petrarcas an der Schwelle vom Mittelalter zur 
frühen Neuzeit entstandenem Mont-Ventoux-Text über den wichtigen Einfluss erster 
naturwissenschaftlicher Errungenschaften im 16. Jahrhundert, die physikotheolo-
gische Antwort auf die kopernikanische Wende sowie die daraus in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts resultierenden Ansätzen zu einer neuen Naturpoesie bei Brockes 
und Haller bis hin zu Rousseaus die eigentliche ästhetische Wende markierendem 
Briefroman Nouvelle Héloïse aus dem Jahr 1761. 

                                                 
 
1430  Walter Muschg: Tragische Literaturgeschichte. 5. Auflage. München: Francke 1983. S. 405, 408. 
1431  Ebd. S. 416. 
1432  Treptow 2001. S. 163. 
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Als eine den Paradigmenwechsel von den „schrecklichen zu den erhabenen Ber-
gen“1433 erheblich beeinflussende Komponente wurde in diesem Zusammenhang der 
Wandel innerhalb des Reisewesens definiert, im Zuge dessen die sich in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts etablierende bürgerliche Bildungsreise den Weg für die 
Erschließung des Hochgebirgsraumes endgültig ebnete und darüber hinaus der lite-
rarischen Verarbeitung der Gipfelerlebnisse in Form von Reiseberichten in hohem 
Maße Vorschub leistete.  
 Es wurde deutlich, dass vor allem die Jugendbewegung des Sturm und Drang die 
Natur vor diesem Hintergrund vollkommen neu für sich entdeckte, sich die Land-
schaft unter Rückbezug auf Rousseau und Shakespeare in besonderer Weise ästhe-
tisch-genießend anzueignen bestrebt war. Das bewusste Aufsuchen exponierter Orte 
spiegelt aus heutiger Perspektive das bereits erläuterte „ins freie Subjekt verlagerte 
Lebensgefühl“1434 eindrücklich wider, das sich innerhalb einer Phase der geistesge-
schichtlichen Entwicklung vollzog, in der sich der Mensch stärker als jemals zuvor 
autonom in seiner Welt zu verorten suchte. Es wurde allerdings auch deutlich, dass 
das Reisen nicht selten auf lebensweltliche Ausnahmesituationen rekurrierte und in 
diesem Sinne durchaus als Bewältigungsstrategie anzusehen ist. Sowohl Herders 
Schiffsreise als auch Goethes frühe Gipfelbesteigungen legen davon ein beredtes 
Zeugnis ab.  
 
Im Zuge des Kapitels zur Verwendung des Motivs in der Romantik wurde bewusst 
auf die Auflistung der zahlreichen Gipfel-Bilder bei Brentano, Jean Paul oder Eichen-
dorff sowie eine Betrachtung der den Bergenthusiasmus dieser Zeit eindrücklich 
illustrierenden Gemälde Caspar David Friedrichs verzichtet, um stattdessen die sich 
in dieser Epoche manifestierende, von Theodore Ziolkowski als „[r]omantic obses-
sion with mines“1435 und von Rüdiger Safranski als „Unter-Tage-Romantik“1436 defi-
nierte verstärkte Tendenz zum Blick ins Innere der Berge als bedeutsamem Gegen-
entwurf zum viel beschworenen Gipfelblick abzubilden.  

                                                 
 
1433  Groh 1989. S. 53; Groh 1996b. S. 92. 
1434  Arendt 1972. S. 131.  
1435  Ziolkowski 1990. S. 53.  
1436  Safranski 2007. S. 102. 
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Mit dem Exkurs zum Bergwerk als romantischem Sehnsuchtsort konnte nicht nur der 
innerhalb der Frühromantik vollzogene Rückzug in eine die „Lücke im Dasein“1437 
vermeintlich schließende, aber vollkommen entpolitisierte Poesie eindrücklich aufge-
zeigt, sondern darüber hinaus auch verdeutlicht werden, dass in dieser Phase die 
Sehnsucht nach einer „entrückt wirkenden Erhabenheit der Höhe“ zunehmend einer 
„Faszination für die Ambivalenz von Höhe und Tiefe“1438 wich.  
 Auf diesem Wege wurde sowohl eine Verbindung zu der bereits mit dem Hinweis 
auf Texte von Burnet, Ray, Dennis oder Addison geschilderten Angstlust hergestellt 
und damit nochmals auf das zentrale Wirkprinzip des Schrecklich-Erhabenen rück-
verwiesen, als auch unter besonderer Bezugnahme auf E.T.A. Hoffmanns Erkenntnis 
der Duplizität vorausgedeutet auf die seit den 1820er Jahren entstandenen Texte 
Goethes, Büchners und Heines, in denen der Gegensatz von Höhe und Tiefe erneut 
in eindrücklicher Weise zum Tragen kam – nun allerdings freilich nicht mehr im 
Zeichen eines zweckfreien L’art pour l’art, sondern vor der Folie bedeutsamer 
biografischer, wissenschaftlicher, gesellschaftlicher und politischer Entwicklungen. 
 
Goethes lebensweltlichen wie literarischen Gipfel-Episoden kam im Rahmen der vor-
liegenden Arbeit insofern eine Schlüsselposition zu, als dass an ihnen die erläuterte 
Entwicklung im Umgang mit dem Gebirge und die sich in diesem Zusammenhang 
konstituierende Wechselwirkung aus Erlebnisraum, Rückzugsort und literarisch insze-
nierter Kulisse anhand verschiedener Texte aus mehreren Jahrzehnten besonders 
deutlich wurde. Unter Rückbezug auf Goethes Notizen, Tagebucheinträge und Briefe 
sowie in der eingehenden Analyse einiger ausgewählter literarischer Texte konnte der 
zuvor innerhalb der Grundlagenkapitel erläuterte Wandel exemplarisch vorgeführt 
werden: vom Erwachen des Berginteresses in den Jahren des Sturm und Drang über 
die Indienstnahme des Gipfelblicks zur Bewältigung lebensweltlicher Krisen im 
Verlauf der 1770er Jahre, bis hin zur verstärkten literarischen Verarbeitung des 
Motivs seit Beginn des 19. Jahrhunderts, in einer Phase also, in der der Blick vom 
Gipfel auf die Welt inzwischen „in den Bestand der Konventionen des Sehens“1439 

                                                 
 
1437  KA. Bd. 12. S. 192. 
1438  Hamann/Honold 2011. S. 30. 
1439  Bürgi 1989. S. 40f. 
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aufgenommen worden war und eine von der eigenen einstigen Überwältigung los-
gelöste Auseinandersetzung möglich wurde.  
 Dabei konnten beachtliche zeitliche und inhaltliche Bezüge der Texte Goethes zu 
seinen eigenen Gipfelerlebnissen aufgezeigt und eindrücklich belegt werden, dass 
dem Motiv im Hinblick auf Goethes Werk bislang eine nicht ausreichende Bedeutung 
beigemessen wurde. Die innerhalb der betreffenden Kapitel vorgeschlagenen neuen 
Perspektiven der Herangehensweise an zentrale Szenen im Faust sollen der For-
schung mit dieser Arbeit als kontroverse Diskussionsgrundlage übereignet werden. 
 
Die an die Auseinandersetzung mit Goethes Gipfel-Bildern angeschlossenen Kapitel 
stellten mit der Rekapitulation des Lebensweges des Dichters Jakob Michael Reinhold 
Lenz ebenfalls den Bezug zur entwicklungsgeschichtlich bedeutsamen Periode des 
Erwachens eines gesteigerten Interesses für Berggegenden in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts her. Auf dieser Grundlage wurden die aufgezeigten Unterschiede im 
Hinblick auf die Wahrnehmung erhabener Naturphänomene bei Lenz und Goethe in 
die Auseinandersetzung mit Georg Büchners Novelle überführt, zu Büchners eigenen 
Gipfelerlebnissen in Verbindung gesetzt und im Zuge einer sowohl intertextuellen als 
auch biografischen Kontextualisierung das Motiv des Gipfelblicks als zentrales gestal-
terisches Prinzip ausgewiesen. Büchners pathografische Analyse und die gestalterisch 
enge Verzweigung von Subjektzustand und Landschaftsraum konnte als bewusste 
Brechung mit den seit Rousseau etablierten Konventionen einer ästhetischen Wahr-
nehmung und Aneignung von Natur identifiziert und Büchners Lenz damit als motiv-
geschichtlich äußerst bedeutsamer Text markiert werden, mit dem der Autor ein 
gänzlich neues Raummodell eröffnet und seinen Protagonisten als orientierungslos in 
einer für ihn zunehmend in Bruchstücke zerfallenden Welt offenbart. 
 
Den Abschluss bildete die Auseinandersetzung mit der Verwendung des Motivs bei 
Heinrich Heine, dessen im vorliegenden Kontext in den Fokus gerücktes Gipfel-Bild 
in den späten 1820er Jahren entstand und damit chronologisch vor Büchners Lenz 
einzuordnen wäre, das aber aus mehreren Gründen bewusst ans Ende der Unter-
suchung gestellt wurde.  
 Zum einen ist deutlich geworden, dass sich eine umfassende Deutung der Tiroler 
Gipfel-Szene aus der Reise von München nach Genua und eine Einordnung in Heines 
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Gesamtwerk erst unter Berücksichtigung des späten Textes Die Götter im Exil in ange-
messener Weise bewerkstelligen lässt.  
 Zum anderen markiert die Szene insofern den Endpunkt einer seit Beginn des  
19. Jahrhundert eingeleiteten und sowohl in den späten Texten Goethes als auch in 
Büchners Novelle bereits anklingenden Entwicklung, als dass sich die Verwendung 
des Motivs bei Heine, von der Ebene der individuellen Erfahrung endgültig losgelöst, 
konsequent zugunsten einer gesamtgesellschaftlichen Perspektive und mit dem Ziel 
einer kritischen Auseinandersetzung mit historisch bedeutsamen Ereignissen vollzog. 
Zweifelsohne bleibt zwar auch Heines Gipfel-Szenerie an dessen eigene Reisen rück-
gekoppelt, die unter Berücksichtigung seines von zahlreichen Grenzsituationen be-
stimmten Lebens ebenfalls vielfach dem erwähnten Prinzip der Reiseflucht unter-
liegen. Seine individuelle (kompensatorische) Erfahrungsebene überschreitend, setzt 
er sich mit zeitgeschichtlich relevanten Themen – wie vor allem seine poetische 
Gipfel-Vision eines vereinten Europas zu verdeutlichen vermag – aber stets innerhalb 
eines größeren Bedeutungskontextes auseinander. 
 Unter Bezugnahme auf die der Entstehung des Textes zugrunde liegende Situation 
Heines war die Ausgestaltung seines Gipfel-Bildes demnach zwar nach wie vor auch 
als „Vorgang der Realitätsbewältigung“1440 zu verstehen, konnte mittels einer Eng-
führung auf das Telos Europa aber in erster Linie als bedeutsame zeitliche Signatur 
ausgewiesen werden.   
 
Angesichts der großen Zahl literarischer Gipfel-Bilder erhebt die vorliegende Studie 
keinesfalls Anspruch auf Vollständigkeit, sondern stellt eine Auswahl dar, anhand der 
die unterschiedlichen Facetten des Motivs aufgezeigt und der sich motivgeschichtlich 
vollzogene Wandel durch das Herstellen intertextueller Bezüge sowie im Hinblick auf 
rezeptions-, wirkungs- und funktionsgeschichtliche Aspekte möglichst umfassend ab-
gebildet wurden.  
 Die Arbeit hat damit einen grundlegenden Beitrag zur literarhistorischen Ein-
ordnung geleistet und ein tragfähiges Fundament geschaffen, auf das im Rahmen 
vertiefender literaturwissenschaftlicher Studien aufgebaut werden kann. So lässt sich 
der Untersuchungskontext auf Basis der erarbeiteten Erkenntnisse ohne Weiteres ins 

                                                 
 
1440  Aufmuth 1988. S. 221. 
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20. Jahrhundert hinein und damit auf bedeutsame Texte wie Thomas Manns Roman 
Der Zauberberg ausweiten, in dem sich der Protagonist Hans Castorp freiwillig in ein 
Sanatorium im Hochgebirge der Schweizer Alpen einweisen lässt. Auch eine Weiter-
arbeit auf komparatistischer Ebene erscheint lohnenswert, um etwa die mit dem 
Hinweis auf Petrarca, Rousseau oder Lord Byron nur angedeuteten Verbindungs-
linien aufzugreifen und weiter auszuziehen.  
 Der gerade im Zuge der Grundlagenkapitel vollzogene Rückbezug auf mensch-
heitsgeschichtlich bedeutsame Entwicklungen hat darüber hinaus eindrücklich dar-
gelegt, dass es sich bei dem Motiv des Blicks vom Gipfel auf die Welt um einen 
überaus komplexen Gegenstandsbereich handelt, dessen erkenntnistheoretischer 
Kern sich einer klaren disziplinären Zuordnung weitgehend entzieht und der zahl-
reiche Anschlussmöglichkeiten an Praxisfelder über den philologischen Rahmen 
hinausgehender Disziplinen bietet, vorwiegend der Psychologie, Soziologie und Kul-
turwissenschaft.  
 Es wäre daher wünschenwert, die Beschäftigung mit dem Sujet nicht nur auf lite-
raturwissenschaftlicher Ebene weiter voranzutreiben, sondern eine die Grenzen der 
Disziplinen aufsprengende Herangehensweise ebenfalls ins Auge zu fassen. Die vor-
liegende Studie jedenfalls hat die Räume für eine solche interdisziplinäre Weiterarbeit 
eröffnet und versteht sich als ein erster Schritt auf dem Wege der Auseinandersetzung 
mit diesem bedeutsamen „Phänomen des Menschengeistes“, dem hoffentlich noch 
weitere folgen werden. 
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Die Sehnsucht nach der Besteigung hoher Gipfel  und
dem erhabenen Blick von ihnen herab ist  ein anthro-
pologisches Muster, das nicht nur im Hinblick auf die
Kulturgeschichte des Reisens bzw. die touristische Er-
schließung des  Hochgebirges  von enormer Bedeutung
ist, sondern sich als konstante,  wiederkehrende Größe
auch in Kunst und Literatur nachweisen lässt. Dennoch
ist  das  Phänomen  innerhalb  der  deutschen  Literatur-
wissenschaft bislang nicht hinreichend wahrgenommen
worden. Ziel des vorliegenden Bandes ist es, diese Leer-
stelle  zu schließen und den Blick  vom Gipfel  auf  die
Welt  als  literarisches  Motiv  im  Forschungskanon  zu
etablieren.  Dabei  wird  vor  allem den  Fragen  nachge-
gangen,  was  Autoren  dazu  veranlasst,  ihre  Protago-
nisten auf Gipfel zu entsenden, was diese dort erleben
und inwiefern die stets bedeutungsvollen Ereignisse in
direkte Verbindung mit eigenen Gipfelbesteigungen der
Autoren  zu  bringen  sind.  Als  Grundlagenstudie  an-
gelegt  bietet  die  Publikation  über  den  philologischen
Rahmen  hinaus  zahlreiche  Anschlussmöglichkeiten  an
Praxisfelder  anderer  Disziplinen  und  soll  zu  lohnens-
werten vertiefenden Beiträgen anregen.
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